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Die Fantasie war vor dem Denken
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Ein Tor in eine andere Welt


Lian wurde von Licht geblendet. Sofort schützte er die Augen mit den Händen. Aber es wurde immer heller. Dieses Licht war anders. Es kam von überall. Er zog die Hände wieder weg.


Sein ganzer Körper wurde taub und heiß. Er vergaß, wie er hierher gekommen war. Er vergaß seine Sorgen und Nöte. Er wollte nur noch wissen, was am Ende kommen würde. Das Licht umwaberte ihn wie eine wohlige Wolke. Bilder rasten vor seinem geistigen Auge dahin. Er hatte diese Bilder noch nie gesehen, aber irgendwie kamen sie ihm vertraut vor. Eine Stimme hallte durch seinen Schädel und er meinte, sie schon einmal gehört zu haben. »Alle Aspekte deiner Persönlichkeit müssen in Harmonie miteinander sein.« Er sah einen Wald mit seltsamen Pflanzen. Er sah einen riesigen metallenen Zug. Er sah eine Stadt aus Gold. Er sah zwei riesige alte Augen in der Schwärze des Weltalls umgeben von Sternen. Er sah zwei Blitze, die sich trafen. Er raste durch tausende Farben und Formen.


»Nur im Einklang mit der Ganzheit kann das Einzelne glücklich werden.«


Von einem Augenblick zum nächsten war alles vorbei. Das Gefühl in seinen Gliedern kehrte zurück. Der Schmerz kehrte zurück. Und Lian erwachte, ausgestreckt liegend, auf einem federnden Untergrund, weich und beruhigend wie ein Moosbett in einem taufrischen Wald. Mit pochendem Herzen drückte er sein Gesicht in das weiche Grün. Das Licht war weg und alles kam ihm plötzlich so dunkel vor.


Ich bin zurück, dachte er. Seine Lungen schmerzten und er tat einen tiefen, kräftigen Atemzug. Die Luft war schwer und stickig. Ich bin wieder zurück im Wald.


Er tastete um sich und fühlte den kalten Stahl seiner Muskete. Nur einen Moment ausruhen. Nur noch einen Moment. Dann kehrte mit einem Schlag die Erinnerung zurück.


Zwei Blitze zuckten vor seinem geistigen Auge durch den Himmel und trafen direkt vor seinem Gesicht aufeinander. Selbst daran zu denken, versetzte ihm einen mächtigen Schrecken. Mit einem Mal saß Lian kerzengerade da. Sein Herz raste. Er schaute sich um. Er befand sich gar nicht mehr in dem Wald, in den er geflohen war. Stattdessen befand er sich in einer Art Kuppel. Aber dies konnte unmöglich ein normales Gebäude sein. Der Boden war mit seltsamen, in einem schwachen Licht pulsierenden Wurzeln überzogen und aus den grünen, glitschigen Wänden ergossen sich kleine Bäche, die sich wie Lebensadern durch den Boden zogen. Verwirrt schaute er sich um. Er hatte keine dieser Pflanzen jemals zuvor gesehen.


Wo bin ich hier? Ein seltsames Surren legte sich auf seine Ohren. »Hallo?«, rief er mit erstickter Stimme.


Dieser Ort erschien ihm vollkommen surreal wie ein verschwommener Traum. Und als wollte der Traum ihn noch mehr irritieren, erklang mit einem Mal eine krächzende Stimme und antwortete auf seine Frage.


»Wer betritt mein Zuhause?«


Lian zuckte heftig zusammen. Sofort stand er auf seinen Beinen und hatte seine Muskete erhoben. »Lian! Mein Name ist Lian.«


Er versuchte mit zitternden Händen den Urheber der Worte ausfindig zu machen. Doch er konnte weit und breit niemanden erkennen. »Lian«, wiederholte die Stimme schwach. Sie war von einem flachen Haufen ihm gegenüber erklungen. Erst auf den zweiten Blick stellte Lian fest, dass es ein Mensch war. Er lag inmitten der Wurzeln und Bäche. Sein Körper war von einer Art Moos überwuchert. Selbst sein Gesicht war davon nicht verschont geblieben. Es war voller Falten und von einem Bart bedeckt, der so lang war, dass er sich um seinen Fuß gewickelt hatte. Nur die Augen leuchteten klar und silbern wie zwei helle Sterne.


Dieser Mann musste schon sehr lange Zeit an diesem unwirklichen Ort liegen.


»Wo sind wir hier?«, fragte Lian mit zitternder Stimme. »Bin ich tot?«


»Lian. Lian, du bist es.«


»Ihr kennt mich?«, keuchte er um Fassung ringend.


»Lian, du bist es!«, sagte der alte Mann und versuchte sich aufzurichten. Das Knacken seiner Knochen ging Lian durch Mark und Bein. Der alte Mann wirkte so hilflos, als hätte er seine Füße seit Jahrzehnten nicht mehr bewegt.


»Braucht Ihr Hilfe?«, rief Lian sofort, doch er fürchtete sich zu sehr, um sich dem alten Mann auch nur einen Schritt zu nähern. Er hob die Stimme. »Hört mir zu! Ich komme geradewegs aus einem Feldlager und wurde durch den Wald gejagt und beschossen. Und ich wurde von Blitzen getroffen. Ich müsste eigentlich tot sein.«


Hinter ihnen plätscherten die silbernen Bäche kaum hörbar durch die dünnen Verzweigungen am Boden, der zu den Wänden hin rasch anstieg. Der alte Mann war zitternd auf die Beine gekommen. Das dröhnende Surren in Lians Ohren wurde lauter. Seine zitternden Finger tätschelten seine Muskete, auch wenn er in dieser kurzen Zeit nie gelernt hatte, sicher mit ihr umzugehen.


»Natürlich. Du hast mir damals nie erzählt, wie du das erste Mal hierher gekommen bist«, begann der alte Mann mit einem matten Lächeln. »Zwei Blitze haben sich getroffen, nicht wahr? Direkt vor dir… Und die unvorstellbaren Energien erzeugten ein Tor hierher, in den Raum aus Licht. Mein guter, alter Freund. Ich wusste, dass wir uns noch einmal wiedersehen, bevor ich sterbe. So viele Jahre sind vergangen und doch sehe ich dich hier so jung und vital wie damals. Ist das ein Trick?«


Lian, der nicht das Geringste von dem verstand, was ihm der alte Mann da soeben erzählt hatte, spürte plötzlich, wie ihm die schwere Luft den Atem raubte. Der ganze Raum schien sich für einen Moment zu drehen. Er musste sich setzen, aber er wollte vor diesem Mann nicht in die Knie gehen. Nun, da er schwächer wurde, schien der unwirkliche Fremde mit einem Mal immer lebendiger zu werden. Jetzt machte er bereits ein paar Schritte auf ihn zu.


»Bleibt weg!«, zischte Lian und richtete sein Gewehr auf ihn. Angst machte sich in ihm breit. »Ich will Euch nicht verletzen!«


»Lian erkennst du mich denn nicht? Wir haben zusammen gegen Kavarak gekämpft.«


Er schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Das schwöre ich! Ich weiß nur, dass ich wegen diesem verfluchten Krieg zwangsrekrutiert wurde. Dann bin ich weggelaufen und an mehr kann ich mich nicht erinnern.«


»Welches Zeitalter? Welche Sternenphase?«


»Sternen …? Neunzehntes Jahrhundert.«


Der Alte setzte ein mysteriöses Lächeln auf. »Dann bist du es tatsächlich. Und ich sehe dich tatsächlich noch einmal wieder, ehe ich sterbe. Ich bin alt, Lian. Ich habe die Lebensspanne eines gewöhnlichen Menschen längst überschritten. Aber Zeit spielt hier nur eine untergeordnete Rolle. Trotzdem fühle ich, dass sich der Tod nun endgültig bemerkbar macht. Um genau zu sein, sterbe ich schon seit vielen, vielen Jahren und du hast mich sozusagen aufgerüttelt, kurz bevor ich es zu Ende bringen konnte.«


Lian hob das Gewehr höher. Dieser Mann, dieser Ort und diese gesamte Situation erschienen ihm so unfassbar unwirklich, dass er sich auf die Lippen biss und verkrampft versuchte, diesen Irrsinn aus seinem Verstand zu verscheuchen wie einen Albtraum, dessen man sich plötzlich gewahr wird.


»Was ist das hier für ein Ort? Wo bin ich?!«


»Interessant, dass du das fragst. Dabei bist du es doch, der dieses Geheimnis einst lösen wird. Ich glaube nicht, dass ich dir einen Gefallen tue, wenn ich dir jetzt alles erzähle. Das einzige, was du wissen musst, ist Folgendes. Ein Tor aus Licht hat dich hergebracht und ein anderes wird dich von hier wieder fort bringen. Denn dies ist ein Knotenpunkt von Portalen. Deine Aufgabe ist es, nach Warnamoor zu gehen.«


Die merkwürdig geformten Wurzeln am Boden begannen erneut aufzuleuchten und wie heiße Glut in einem schwachen Regen zu glimmen.


»Was Ihr sagt, ergibt keinen Sinn! Ich kann Euch unmöglich schon einmal begegnet sein. Sagt mir, wo ich bin und wie ich hier wieder wegkomme! Bitte!«


Der Fremde lachte kränklich und schien dann langsam wieder in sich zusammen zu sinken. »Hast du das immer noch nicht verstanden? Du warst schon einmal hier! Es liegt aber noch in deiner Zukunft. Wir beide haben zusammen gekämpft und dann kam ich hierher zurück. Aber mir bot sich keine Möglichkeit mehr zu fliehen. Ich habe mein ganzes Leben in diesem unwirklichen Raum verbracht und jetzt, da ich endlich wieder ein vertrautes Gesicht sehe, möchte ich eine letzte Unterhaltung führen, bevor ich sterbe.« Er hustete schwach. »Sag mir Lian, was ist damals in deinem Haus passiert, woher kommt deine Angst vor Wasser und wieso bist du aus deinem Feldlager geflohen?«


Lian spürte, wie Erinnerungen in ihm aufbegehrten, Erinnerungen, die er längst vergessen zu haben glaubte. Seine Hände zitterten. »Ich spreche nicht von der Vergangenheit! Ich entscheide selbst, wer ich sein will! Ich wollte nichts weiter als ein friedliches, ruhiges Leben führen. Aber dann brach dieser Krieg aus. Ich sollte in einem Konflikt, der für mein Leben niemals irgendeine Bedeutung hatte, verheizt werden. Also bin ich geflohen. Verständlich oder? Ich kam nicht weit, dann sah ich die Blitze. Sind das genug Antworten für Euch? Sagt mir endlich, was das hier ist und wie ich wieder nach Hause komme!«


Der alte Mann lächelte und lehnte sich wieder mit dem Kopf an die rundliche Wand. Kleine Wassertropfen kullerten ihm über die Kopfhaut und rannen an seinen unzähligen Falten hinab. »Die Strapazen, die du hinter dir gelassen hast, sind nichts im Vergleich zu dem, was dir nun bevorsteht. Du wirst Teil haben an einer großen Veränderung. Du wirst eine völlig andere Welt kennenlernen, eine Welt wie ein Traum, fremde Völker und zwei mächtige Reiche, die sich im ständigen Kampf miteinander befinden … Eine Welt, deren Schwerkraft von der Lage der Sterne abhängig ist und die von einem uralten Übel unter der Erde gequält wird. Du wirst viele Strapazen über dich ergehen lassen, aber glaube mir … wenn du den Frieden in deinem Inneren wiederherstellen kannst, war es das alles wert. Bei mir war es das. Wenn ich so darüber nachdenke, dann glaube ich, dass es jetzt tatsächlich so weit ist. Ich denke, ich werde jetzt endlich sterben.«


»Nein!«, schrie Lian und zielte mit seiner Muskete auf ihn. Eine sinnlose Drohgebärde, wenn er so darüber nachdachte. »Ihr müsst mir noch Fragen beantworten. Bleibt wach!«


»Wenn du herausgefunden hast, wer ich bin, dann bedaure mich nicht. Ich habe meinen Frieden gefunden.«


Noch einmal begannen die Wurzeln in einem seltsamen Licht zu flackern, welches von den tropfnassen Wänden auf unheimliche Weise reflektiert wurde. Es war, als würde der gesamte Raum pulsieren und pochen. Lian meinte sogar, einen Herzschlag zu hören. Alles schien miteinander zusammenzuhängen, als wäre dieser ganze Ort ein einziger lebender Organismus.


»Hört Ihr mich?! Ihr müsst wach bleiben! Wo bin ich hier gelandet und wie komme ich wieder nach Hause?«


Erinnerungen und Gefühle übermannten Lian. Es war nicht mehr viel, was ihn an sein Zuhause band, aber diese Bande waren zäh. »Helft mir hier raus! Bitte!«


Doch in diesem Augenblick vibrierte der Boden und Wasser plätscherte in schimmernden Strömen von der Decke. Ein gewaltiger Strudel aus Licht erschien in der glänzenden Wand. Er wurde geblendet, spürte einen Druck auf seinen Ohren und nahm die Worte nur noch wie durch eine stickige Decke gefiltert wahr. »Beeile dich Lian! Sonst geht es dir wie mir. Dann wirst du für immer hierbleiben müssen.« Ein schwächliches Husten ertönte, das sich langsam wandelte. Jetzt pfiff der Fremde eine traurige Melodie, die er kaum über seine ausgetrockneten Lippen brachte.


»Wartet!«, schrie Lian verzweifelt und klammerte sich an einigen Pflanzen fest, während das unablässige Dröhnen und Donnern ihm allmählich die Sinne raubte. »Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr?«


»Geh! Nur dann wirst du es erfahren! Vertrau mir! Du musst gehen!« Bei diesen Worten schloss der sterbende Mensch mit einem schmerzhaften Zucken die Augen und versank zwischen den weichen Pflanzenbänken. Nur sein Bart lugte noch daraus hervor.


»Nein!!!«, brüllte Lian gegen den unerträglichen Lärm und den Sog des Por ankämpfend. Ihm blieb keinerlei Alternative als den Sprung zu wagen.


Es wird mir nichts passieren, dachte er verzweifelt. Hier wird es nicht enden!


Mit diesem letzten Gedanken, an dem er sich festklammerte wie ein Ertrinkender an einem Stück Holz, ließ er sich fallen und flog rückwärts durch einen donnernden Strudel aus Farben und Formen, der den pulsierenden Raum und alles Licht vollständig verschluckte. Der Lärm schwoll zu einem Dröhnen an. Dann erlosch er jäh und alles verschwand.










Die Vorzeichen


Da war es wieder. Was ist es? Als was kann ich es bezeichnen? Ein Ton, ein Bild, ein Wort? Ich kann es nicht beschreiben. Es ist eine Information.


Der Höchstlehrer schloss die Augen und horchte noch intensiver in die Stille, blickte in die Finsternis und sinnierte über die Leere, die ihn umgab.


Er befand sich in einem dunklen, dunstigen Gewölbe im Inneren des mächtigen Wahrberges. Der felsige, raue Untergrund scheuerte an seinen Beinen und ließ ihn die Kälte des Berges spüren. Aber in dem finsteren Gemäuer war die Lufttemperatur angenehm. Viele Klafter über seinem Schädel beleuchteten die Sonnenstrahlen die Bergstadt Helma und das bunte Treiben, das dort an warmen Tagen auf den Blumenfeldern und Marktplätzen herrschte.


Alles Leben ist Energie. Doch dort oben strömt sie zu wild.


Bis nach hier unten hingegen ertönte kein Fußgetrappel, kein Singen und kein Lachen. Es gab weder Pflanzen noch Licht. Der Höchstlehrer war vollkommen alleine und versuchte angestrengt, Kontakt zu dem großen Bewusstsein aufzunehmen, das seit geraumer Zeit seine Gedanken auf die Welt Warnamoor gerichtet hatte. Er schluckte schwer, denn seine Kehle war durch die abgestandene Luft trocken geworden.


Ich muss es noch einmal vernehmen. Ich kann nicht anders. Wenn es notwendig ist, bleibe ich die ganze Sternenphase hier sitzen.


Ein Geräusch ertönte jäh und laut und das Licht flutete wie eine stürmische Welle in die unterirdische Kammer, brandete gegen die Felswände und enthüllte einen großen Raum voller Schränke, Vorratskisten, Landkarten und Banner.


Der Höchstlehrer hob den Kopf und blickte ohne zu blinzeln zur Quelle dieser Störung. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen goldenen Augen. »Wiani.«


Eine ältere Frau mit dunkler Haut, ergrautem Haar und bernsteinfarbenen Augen war an der höchsten Stelle der steilen Steintreppe erschienen.


»Diagando«, sagte sie besorgt und kam mit vorsichtigen Schritten zu ihm herunter getapst. Die Falltür ließ sie offen. »Ich hab dir etwas zu essen gemacht. Du musst doch am Verhungern sein.«


Er lächelte milde. »Ich bin ein alter Mann. Ich habe in meinem Leben fast jede Speise und jedes Getränk in Warnamoor gekostet. Aber das hier! Das ist etwas völlig anderes. Das hat eine Bedeutung.«


Sie runzelte die Stirn und stellte das Tablett auf einem der Tische ab. »Im Dunkeln zu hocken und den ganzen Tag zu schweigen? Wieso kannst du das nicht oben im Garten tun? Das hier ist ein Schutzraum für den Fall eines Krieges.«


»Es hat seit tausend Jahren keinen Krieg mehr im unveränderlichen Land gegeben. Ich bezweifle deshalb, dass in absehbarer Zeit jemand diese Räumlichkeiten nutzen wird.«


Seine Frau blickte besorgt auf ihn herab. »Du vernachlässigst deine Arbeit. Manche Hochlehrer behaupten schon, du wärst krank geworden.«


»Natürlich«, meinte er mit gehobenen Brauen. »Nirgendwo verbreiten sich Gerüchte schneller als im unveränderlichen Land. Man sollte doch meinen, die Menschen hier sind zufrieden, wenn es keine schlimmen Dinge zu berichten gibt.«


»Du bist der Repräsentant unseres Landes.«


Er seufzte. »Wie hat mein Vater immer gesagt. Wer die meiste Verantwortung trägt, wird auch am meisten kritisiert.«


»Es geht nicht nur um deine Arbeit! Deine Kinder, deine Bücher, deine Lieder! Du vernachlässigst alles, was dir jemals wichtig gewesen ist.«


Das Wichtigste lässt sie aus: sich selbst, dachte er matt lächelnd. »Die Kinder werden in den Schulen großgezogen. Sie werden eine gewisse Zeit ohne mich gut überstehen.«


»Du veränderst dich. Früher saßt du in jeder freien Minute im Garten, hast deine Pflanzen gepflegt und deine Lieder komponiert.«


»Und was habe ich dir immer gesagt, Wiani?« Sie zögerte, doch er beantwortete die Frage für sie. »Die Geschichte ist wie ein Lied und wir Menschen müssen die nächste Strophe komponieren. Das hier ist größer als alle Lieder und Bücher, mit denen ich mich früher beschäftigt habe. Es geht um die Zukunft unserer Welt.«


»Seit wann?«, entgegnete sie stur und schloss für einen Moment die Augen. »Seit diese Frau aufgetaucht ist oder?«


Er antwortete nicht sofort. Um ehrlich zu sein, hatte er hier inmitten von Schweigen und Schwärze auch ihren Gast fast völlig vergessen. »Kerwa ist die Gesandte der Matsalinwüste und eine äußerst fähige Kriegerin«, sagte er mit Nachdruck. »Ich glaube ihr jedes Wort. Kavarak hat sich gezeigt. Er hat seinen Arm nach unserer Welt ausgestreckt. Die Geschichte wiederholt sich. Als sich das große Unglück vor dreitausend Jahren angekündigt hat, haben die Menschen nichts unternommen und den vollen Preis dafür bezahlt. Unsere Welt wurde von Kavarak vernichtet. Alles musste neu aufgebaut werden. Bis auf eine kleine Schar Überlebender ist die gesamte Bevölkerung unserer Welt gestorben. Willst du, dass das noch einmal passiert?«


Es folgte ein langes Schweigen. Wiani drehte ihm den Rücken zu und starrte auf die Landkarte an der Wand. Diagando wusste, dass sie seine Worte ernst nahm. Die Ereignisse von denen er sprach, lagen zwar schon so weit zurück, dass sie ins Reich der Legenden eingegangen waren, aber Wiani wusste um ihren wahren Kern. Immerhin war sie Geschichtslehrerin.


Diagando richtete nun ebenfalls seinen Blick auf die Karte. Warnamoor war als ovale Kugel dargestellt. Am Nordpol befand sich das unveränderliche Land, der einzige Ort in Warnamoor, der nicht von den stürmischen Gezeiten heimgesucht wurde. Der mächtige Wartach und die gewaltige Gebirgskette schirmten Diagandos Volk von den wilden Waldgebieten des Südens und dem Rest der Außenwelt ab.


Der Isolationismus des unveränderlichen Landes hatte ihnen tausend Jahre Frieden beschert, während im Rest der Welt unablässig Kriege um Macht, Ruhm und Schätze geführt wurden. Das muss ein Ende haben oder es ergeht uns wie einst unseren Vorfahren.


Wiani wandte sich wieder zu ihm um und seufzte tief. »Und was hoffst du zu erlangen, indem du dich mit Dunkelheit und Schweigen umgibst?«


»Einsicht.« Er lächelte wieder. »Ich verlange nicht, dass du es verstehst. Ich könnte es dir ehrlich gesagt auch gar nicht erklären. Aber ich glaube, dass mein Leben noch nie eine so große Bedeutung hatte wie jetzt. Meine Aufgabe bei alledem, was jetzt auf uns zukommt, ist es, hinzuhören. Das Böse ist stark. Aber das Universum ist stets um Ausgleich bemüht und irgendwo wird der Ausgleich erfolgen.«


»Und wenn du dich irrst? Wenn die Zerstörung am Rand der Matsalinwüste kein Vorzeichen war? Vielleicht hat diese Frau auch nur etwas dazu gedichtet.« Er antwortete nicht. »Diagando?«


»Es geht wieder los!«, stieß er plötzlich hervor. »Schnell! Fort!«


Sie wich erschrocken vor ihm zurück und warf ihm einen Blick voll aufrichtiger Sorge zu. Dann stürmte sie die schmale Treppe nach oben und warf mit einem lauten Knall die Falltür hinter sich ins Schloss. Augenblicklich erstarb das Licht.


Wie das Maul eines Riesen schloss sich die Finsternis um den Höchstlehrer und schluckte ihn in einem Bissen. Er konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr fühlen.


Da ist es wieder, war der letzte Gedanke, den zu formulieren er imstande war. Die Energien in seinem Schädel begannen zu wirbeln und verdrängten sein bewusstes Denken.


Sein Herz hämmerte rasend schnell und Hitze breitete sich über seinen ganzen Körper aus. Er sank durch die Schatten wie durch Treibsand. Tausend Lichter erstrahlten vor seinem inneren Auge. Eine Bedeutung, fern und fasrig wie ein Nebelschwaden, verdichtete sich und brach über ihn herein wie ein Gewittersturm. Und sein unermüdlich arbeitendes Gehirn formte die Energie in Gedanken um.


Diagando zitterte am ganzen Leib, als er die Augen öffnete.


Er ist da, hallte es durch seinen Schädel wie durch einen Tunnel. »Er ist da«, brachte er heiser flüsternd hervor und lauschte, wie sich seine Worte an den Wänden brachen.










Das Dickicht


Das Licht vor Lians Augen war verschwunden. Der Ohnmacht nahe stürzte er nach vorne und schmeckte Erde. Keinen Finger konnte er mehr rühren. Er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem ermatteten Körper. Ich sterbe, dachte er sofort. So muss sich Sterben anfühlen.


Stattdessen spürte er den ersten Herzschlag wie ein Kanonenfeuer in seiner Brust, riss den Mund auf und sog gierig Luft in seine Lungen. Nein! Ich lebe! Mit einem Mal brach der Schweiß aus ihm heraus. Wild und unkontrolliert betastete er mit den Händen jeden Teil seines Körpers. Es war alles noch da, aber diese Erkenntnis beruhigte ihn nicht. Nicht im Geringsten! Was war geschehen?!


Völlig ermattet, wie nach einem anstrengenden Tag auf dem Feld, ließ er sich rückwärts auf den harten Boden fallen. Er nahm nur beiläufig wahr, dass dieser anscheinend fast vollständig aus Wurzeln bestand.


Als ob ich gestürzt wäre, dachte er mit rasendem Herzen. Aber es war mehr als das. Es war, als ob ich für einen kurzen Moment tot gewesen wäre, durch die Leere gewandert ohne Körper oder Verstand. Noch einmal vergewisserte er sich mit zitternden Fingern, dass noch alles an ihm dran war und er nichts zurückgelassen hatte. Erst jetzt hob er den Kopf und starrte wie gebannt auf die ihn umgebende Landschaft. Der leuchtende Raum und der alte Mann waren verschwunden. Stattdessen befand er sich in einem dichten, unbekannten Dschungel. Der zweite Blick jedoch machte ihm klar, dass dies keine Bäume waren.


Langsam und mit wackeligen Knien stand er auf und machte ein paar vorsichtige Schritte. Er betrachtete eine dieser fremdartigen Pflanzen aus nächster Nähe. Lians Atmung und Herzschlag hatten sich immer noch nicht beruhigt, darum fiel es ihm schwer, seinen Blick auf eine Stelle zu konzentrieren. Das Gewächs war ungewöhnlich dünn, dafür aber von einer gewaltigen Größe, wie ein riesiger Grashalm, der sich aus dem stabilen Untergrund bis weit in den Himmel erstreckte.


Lian hob den Kopf und erkannte viele Klafter über sich eine rötliche Kugel an der höchsten Spitze der Pflanze.


Wie ein Weizenhalm oder eine Schilfpflanze, dachte er und ließ den Blick schweifen. Der gesamte Wald, wenn man das so nennen konnte, bestand aus diesen dünnen, schilfartigen Pflanzen. Sie waren von einem gräulichen Grün, wuchsen sehr dicht beieinander und beherbergten zwischen sich ein fremdartiges Unkraut, das sich wie ein Spinnennetz von einem Halm zum anderen zog.


Ist das der Wald, den ich in meinem Traum gesehen habe? Oder ist das alles nur ein Traum?


Jäh verspürte er den Wunsch, die Rinde mit den Fingern zu berühren. Er strich darüber und spürte, dass sie zäh und biegsam war, allerdings nicht klebrig.


Ob sie wohl mein Gewicht halten kann? Vielleicht könnte ich über den Wald hinweg sehen, wenn ich bis nach oben klettere.


Doch das Gewächs war zu klein und reichte kaum bis zum Dach des Waldes, das von einem seltsam schimmernden Nebel bedeckt war.


Wie komme ich hier raus?, dachte er schwer atmend. Solche undurchdringlichen Pflanzen habe ich noch nie gesehen. Aber wo in aller Welt bin ich? Bin ich auf einem anderen Kontinent?


Ein ungutes Gefühl beschlich den jungen Mann. Es war nicht nur das fremde Aussehen der Pflanzen, das ihn verunsicherte. Sie schienen auch von einer Art Krankheit befallen zu sein.


Kein schöner Ort zum Sterben. Er fand seine Muskete eine Armlänge von sich entfernt auf dem Waldboden. Sofort drückte er sie an sich. Ich muss mich im Notfall zur Wehr setzen. Ich habe gar keine andere Wahl. Habe ich denn je eine Wahl?


Es war schon seltsam. Eben hatte er sich noch inmitten von Krieg und Vernichtung befunden. Und nun …?


Knackend und knirschend brach er sich einen Weg durch das Dickicht. Die hohen Halme ließen sich problemlos zur Seite biegen, aber diese Ranken, die zwischen ihnen wuchsen, waren von anderer Natur. Sie waren klebrig, zäh und immer im Weg, egal wo man stand.


Ich werde wahnsinnig, dachte er schwer atmend, während er mit dem Bajonett energisch das Gestrüpp zu durchtrennen versuchte.


Es dauert nicht lange, dann klappte er zusammen und landete auf einer breiten Wurzel, die aus dem Erdreich hervorlugte. Die Luft roch irgendwie seltsam trocken und stechend. Hier wurde er viel schneller erschöpft als zuhause. Völlig ermattet und niedergeschlagen dachte er an die vergangenen Tage zurück und daran, was sein Verschwinden zuhause wohl auslösen mochte.


Ich habe es verdient, hier zu sein. Ich habe es auch verdient, dass sie mich durch den Wald gejagt haben. Eigentlich hätte ich sogar noch viel Schlimmeres verdient.


Alles war so schnell gegangen: die Flucht, der Wald, die hellen Blitze und schließlich der Raum aus Licht. Noch immer fürchtete er, die Soldaten, die ihn verfolgt hatten, könnten hinter der nächsten Pflanzenbank auf ihn lauern. Immerhin bin ich im Wald nicht der alten Sarah begegnet, dachte er in einem Anflug von kläglichem Humor. Sarah war eine bekannte Räuberfürstin, dort wo er herkam.


Ratlos ließ er den Kopf hängen und sein Blick fiel auf etwas anderes. Es sah aus wie eine der runden Früchte, die auf den einheimischen Pflanzen wuchsen. Nur die Farbe stimmte nicht ganz.


Neugierig bückte er sich danach, denn auch wenn er bisher nur wenige Gedanken daran verschwendet hatte, hatte er einen Mordshunger. Vielleicht ist es essbar.


Gerade als sich seine Finger um die kleine Kugel schließen wollten, sprang sie plötzlich, wie von einer unsichtbaren Hand gestoßen, davon.


»Was zum …?«, hauchte Lian und rannte dem unbekannten Ding hinterher. Er legte sich flach auf den Boden und kroch unter einer der pflanzlichen Netze hindurch. Dann war der Weg frei und Lian spurtete los, während die kleine Kugel munter weiter hüpfte, bis …


Der Junge schreckte zurück. Etwas, das aussah wie ein kleiner mit schuppiger Haut überzogener, grauer Felsen, erwachte jäh zum Leben und schlürfte mit unendlich langsamen Bewegungen auf die Kugel zu. Diese rollte geradewegs wie eine Klette an einem der größeren Stämme hinauf und verschwand im Nebel über ihnen.


Das Wesen am Boden stampfte wütend und erstarrte dann wieder zu Stein.


»Das … «, murmelte er stockend vor sich hin, »kann doch nicht… Was sind das für Tiere?«


Noch ehe sein Herzschlag sich wieder beruhigen konnte, reifte ein kühner Entschluss in seinem Kopf. Wenn diese Kugel da rauf kommt, schaffe ich das auch.


Er atmete dreimal tief ein und aus, dann sprang er nach oben und umschlang den breiten Stil der Pflanze mit beiden Beinen. Sie wippte leicht hin und her, machte jedoch den Eindruck von enormer Stabilität.


Nichts wie rauf. Das war natürlich leichter gesagt, als getan. Als der Felsen unter ihm nur noch die Größe einer Haselnuss hatte, begann der Baum gefährlich zu schwanken. Lian pendelte hin und her und stieß die anderen Pflanzen beiseite, bis der ganze Wald um ihn herum wackelte und wankte. Es würde mir unter anderen Umständen bestimmt sogar Spaß machen, dachte er lächelnd, als er mit dem Kopf endlich in die Nebelbank eintauchte.


Sofort verschwand der raschelnde Wald aus seiner Sicht und er war umschlossen von dichtem, grauem Dampf, in dem auf eigentümliche Weise bunte Farben tanzten. Er seufzte. Lian kannte nur noch ein Ziel; weiter bis zum Ende der Nebelbank zu klettern, um endlich einen Überblick darüber zu gewinnen, wo in aller Welt er sich denn nun eigentlich befand.


Der trockene, übel riechende Brodem machte sich in seinen Lungen breit. Armlänge um Armlänge quälte er sich nach oben. Und dann ganz plötzlich lichtete sich das Grau und die ersten Sonnenstrahlen tanzten auf seinem Gesicht. Er lächelte erleichtert und starrte zum klaren Himmel empor.


Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal so sehr über den Anblick der Sonne freuen würde. Aber was ist das? Mit verengten Augen betrachtete er die Sonne etwas genauer. Sie war von mehreren kleinen Himmelskörpern umschlossen, die aussahen wie kleine Monde. Die Sonne, die ich kenne, wird von keinen Monden umringt!


Aber auch nach mehrmaligem Blinzeln blieben die neuen Himmelskörper, wo sie waren. Ein unmöglicher Gedanke kam ihm in den Sinn.


Wenn das nicht die richtige Sonne ist, ist das hier vielleicht auch nicht der richtige Planet. Dann bin ich tatsächlich in einer anderen Welt.


Verwirrt senkte er den Blick und starrte auf die atemberaubende, fremde Landschaft, die ihn umgab.


Auf tausende Klafter war der Erdboden mit diesem fremdartigen Gewächs bedeckt wie ein Fell. Dahinter erhoben sich in endloser Entfernung die ersten Bergspitzen einer felsigen Gebirgskette und ragten hunderte Klafter über dem Nebel empor. Eigentlich war die Bezeichnung Nebel unpassend. Es war eine graue Rauchwand, in der die fantastischsten Farbenspiele stattfanden. Grüne und rote Lichter flackerten über dem Wald. Dunkle Schemen wanden sich in den Tiefen darunter. Ein schwarzer Schatten erschien ihm wie eine Schlange, die sich auf ihn zu bewegte. Ein grauer Vogel aus Dampf stieß mit rauchigen Schwingen auf sie herab und bemerkte die glitzernde Nebelbank nicht, die auf sie zurollte und beide verschluckte.


Eine Welt wie ein Traum. »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, noch länger zuzuschauen«, sagte er leise, als der Baum unter ihm wieder gefährlich zu trudeln begann. »Aber am besten gehe ich immer weiter geradeaus, bis ich zu diesen Bergen gelange. Wenigstens die Berge sehen normal aus.«


Er rutschte einen halben Klafter nach unten und erkannte gerade noch, wie das kleine, kugelförmige Insekt an seinem Arm hinunter kletterte. Er begutachtete es einen Augenblick, dann schob er es rasch in seine Tasche und rutschte zurück in den gespenstischen Nebel.


Das werde ich mir später ansehen.


Nach wenigen Sekunden war er wieder in dem verschlungenen Urwald und krachte äußerst unsanft auf den steinharten Boden. Die Pflanzen mochten weich und nachgiebig sein, aber ihr Wurzelwerk war stabil und fest.


Also gut. Wie komme ich hier raus? Ein einfacher Einfall! Ich könnte mir einen Pfad durch das Dickicht schießen. Er schüttelte den Kopf. Er sollte sparsam mit seiner Munition umgehen.


Ein Knacken! Lian wirbelte herum. Er war sich sicher, einen Schatten gesehen zu haben. Und dieses Mal war es etwas Größeres als ein Stein. Sofort ging er hinter einem der dünnen Baumstämme in Deckung. Meine Verfolger, war sein erster Gedanke. Aber sie konnten unmöglich hier sein. Er war als einziger durch das Tor aus Licht getreten. Keine Zeit, das Gewehr zu stopfen. Dann eben Nahkampf mit dem Messer.


Er dachte an das Ausbildungslager zurück. Ein pfeilschneller Blick um die Ecke vergewisserte ihn, dass die Gestalt verschwunden war. Er umkreist mich!


Mit wehendem Haar hechtete er nach vorne und zielte mit seiner Waffe ins Gestrüpp.


»Wer ist da?! Los zeig dich!«


Sein Herz pochte rasend schnell. Und dann hörte er es ganz dicht an seinem Ohr.


»Baschkei.«


Er wirbelte herum und zielte mit der Muskete in Richtung Pflanzenbank. Die Gestalt wich aus und drehte dann einen langen Stab durch die Luft, an dessen Spitze eine Schneide befestigt war. Vorsicht! Das ist kein Traum! Das ist ein Mensch aus Fleisch und Blut und die Klinge ist auch echt!


»Brud gruag ia rahir!«, drang es an seine Ohren und vor Schreck ließ er fast seine Waffe fallen. Es war die Stimme einer Frau. Jetzt erkannte er das feine, herzförmige Gesicht hinter den langen, braunen Haaren und zwei wache grüne Augen, die ihn feindselig fixierten. Unschlüssig bewegte er sich immer weiter nach hinten.


Er kannte viele Sprachen, aber die Worte, die sie benutzte, hatte er noch niemals gehört.


»Kannst du mich verstehen?«, fragte er außer Atem, doch da hatte sie bereits wieder angegriffen. Schreiend wich er zurück. Sie setzte ihm nach, versuchte ihn mit der flachen Seite ihrer Waffe am Kopf zu erwischen. Lian machte einen Satz nach hinten. Ihm war sofort klar, dass das Mädchen nicht an einem Plausch mit ihm interessiert schien. Sie will mich bewusstlos schlagen. Er rutschte keuchend unter einem der Pflanzennetze hindurch, aber sie folgte ihm mit einem Hechtsprung.


»Lass mich!«, rief er, obwohl es sinnlos erschien. Sie versteht dich doch sowieso nicht!


Wieder duckte er sich zur Seite weg. Er hatte keine Ahnung, wie oft er ihr noch ausweichen konnte. Außerdem wurden ihre Angriffe allmählich immer aggressiver. In blinder Verzweiflung fiel sein Blick auf eine der dickeren Schlingpflanzen. Er bewegte sich rücklings darauf zu, drehte sich dann zur Seite weg und tänzelte um sie herum. Endlich holte sie weit nach hinten aus und die Schneide ihres Kampfstabes blieb an dem Pflanzennetz kleben.


»Millumness!«, rief sie wütend und deutete mit der freien Hand nach hinten. »Millumness wi Brogum!«


Er polterte durch das Unterholz davon, so schnell er konnte. Hinter sich hörte er das Mädchen laut rufen. Leise Stimmen antworteten ihr und Lian blieb stehen. Vielleicht rannte er geradewegs in eine Falle. Es muss eine ganze Horde von denen geben.


Er spitzte die Ohren. Die Geräusche kamen näher. Sie kamen aus mehreren Richtungen. Es waren eindeutig mehrere Menschen. Jetzt musste er sich entscheiden. Er hatte keine Fluchtmöglichkeit. Also machte er einen Schritt nach vorne. »Ich will euch nichts tun! Aber wenn ihr mich nicht in Frieden lasst, bleibt mir keine andere Wahl als zu schießen!«


Niemand antwortete auf seine Fragen. Mit laut pochendem Herzen fingerte er an dem Säckchen mit Schießpulver herum.


Vielleicht wird der Knall sie verscheuchen, dachte er verzweifelt.


Und dann hörte er hinter sich etwas Schweres zu Boden fallen. Ehe er reagieren konnte, flammte der Schmerz an seinem Hinterkopf auf und alles um ihn herum, die Wurzeln, die Pflanzen und der Nebel verschwanden in tiefschwarzem Nichts.


Für einen kurzen Moment öffnete er noch einmal die Augen irgendwo in einer finsteren Höhle und erkannte die verschwommenen Umrisse des Mädchens.


Das ist unmöglich. Ich kenne ihr Gesicht!


Dann umfing ihn erneut die Dunkelheit.










Die alte Schmach


Mit mürrischer Miene marschierte der große Mann durch die Gänge. Zwei Bannwärter saßen neben einem geschnitzten Brunnen und unterhielten sich lachend. Als sie ihn bemerkten, richteten sie sich augenblicklich auf und klopften sich mit der Hand auf die Brust. »Bewahre das Laumelin.«


Er lief ohne den Gruß zu erwidern, an ihnen vorbei. Meine alten Kampfgefährten würden sich im Grab umdrehen, wenn sie diese Anfänger sehen würden. Früher gingen nur die besten Kämpfer zu den Bannwärtern.


Wogan hatte in seinem Leben schon in vielen elitären Einheiten gekämpft, doch hatte er die Angewohnheit, stets seine Gefährten zu überdauern. Ich bin verflucht. Ich bin dazu verflucht, am Leben zu bleiben. Am Ende des unterirdischen Ganges fand er ein hölzernes Falltor vor, das aus dem störrischen Wurzelwerk einer Laumelinpflanze geschnitzt worden war. Schnell wickelte er die Liane von der lehmigen Wand und zog das Tor ratternd nach oben, bis es einrastete und er darunter hindurch schlüpfen konnte. Auf der anderen Seite stieg der Weg leicht an.


Was ist denn da drüben los? Er richtete seine Augen und seine Gedanken auf einen Tumult am Ausgang. Durch ein viereckiges Loch in der Decke ließen fünf Bannwärter einen Körper in die Höhle gleiten. Als dieser sachte auf dem Boden aufschlug, kletterten sie ihm an Seilen hinterher. Die letzte von ihnen sprang ohne Seil in die Tiefe und rollte sich über den Erdboden ab.


Diese Verrückte, fluchte er innerlich. »Mira! Bist du wahnsinnig?!«


Er stürmte auf sie zu und achtete nicht auf die Grüße seiner Untergebenen. »Bewahre das Laumelin« und »Belebe das Laumelin«, murmelten sie in dem alten Dialekt der Egilaner.


»Wogan«, sagte die junge Frau lächelnd und starrte ihm mit ihren großen, grünen Augen frech ins Gesicht. Seine strengen Worte schienen sie überhaupt nicht zu bekümmern. »Wir haben einen Eindringling gefangen.«


Sofort verfinsterte sich Wogans Miene. »Wo habt ihr ihn gefunden?«


»Wenige Sprünge von diesem Eingang entfernt.«


»Ein Spion«, knurrte er. »Ein Spion der Kargaren.«


Mira schnaubte kaum überhörbar. »Er sieht nicht gerade wie ein Kargare aus. Sieh nur, was für eine verrückte Waffe er bei sich trug.«


Sie reichte ihm einen seltsam verformten und verschnörkelten Stock mit einem metallenen Messer an der Spitze.


»Lass mich entscheiden, wie er aussieht! Einverstanden?«, knurrte er zornig. Sein Blick fiel auf den regungslosen Körper. Ein Lichtstrahl fiel auf dessen Gesicht. Wogans Augen verengten sich zu Schlitzen. Er sieht wirklich nicht wie ein Kargare aus. Das ist nur ein Junge. Wenn wir doch nur in friedlicheren Zeiten leben würden, dann müssten wir vor so jemandem keine Angst haben. Aber jeder, der keiner von uns ist, könnte einer von ihnen sein. »Bringt ihn in die tiefste Zelle des Gefängnisbezirks. Ich gehe zum Schlobas und erstatte ihm Meldung.«


»Das kann ich machen«, sagte ein Bannwärter, der etwa in Wogans Alter war. »Ich bin der Leiter dieser Gruppe.«


»Gute Idee. Werf dich vor dem Dorfoberhaupt in die Brust und erzähle, was für eine gute Arbeit du geleistet hast! Und während du dich aufplusterst, versucht der Eindringling zu fliehen und deine Einsatzgruppe muss alleine mit ihm fertig werden.« Der Bannwärter senkte sofort schweigend den Kopf und wich Wogans strengem Blick aus. »Erledige deine Arbeit und ich erledige meine! Ich bin für die Sicherheit in diesem Dorf zuständig und informiere den Schlobas über unseren Gefangenen. Jetzt verschwindet!« Er warf Mira einen letzten missmutigen Blick zu, dann marschierte Wogan in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


Ich dachte mir schon, dass es in letzter Zeit viel zu ruhig war. Wenn nicht bald etwas passiert wäre, hätte ich mir noch Sorgen gemacht.


Wogan hatte die letzten zehn Jahre seines Lebens als Bannwärter an der Oberfläche zugebracht. Im Vergleich zu seiner Vergangenheit im Osten hatte sich diese Arbeit geradezu nach Erholung angehört. Aber das war vor den Angriffen der Kargaren gewesen. Der Kampf mit diesen menschlichen Bestien hatte ihn abgestumpft und ausgehöhlt, wie ein Wassertropfen, der immer wieder auf dieselbe Stelle fällt, bis er ein Loch in den Fels frisst.


Er durchquerte den Marktbezirk. Hier herrschte stets ein buntes Treiben. Die Bewohner des kleinen Dorfes nahmen sich Speisen und Handwerkswaren oder bereiteten mit großem Eifer das gemeinsame Dorfessen vor, das jeden Tag zur selben Zeit stattfand. Durch einen Schacht in der Decke fielen die blendend hellen Lichtstrahlen auf die kunstvoll geschnitzte Sonnenuhr am Boden. An den Wänden ergossen sich kleine Bäche aus den Wurzelkokons der Laumelinpflanzen. Hier unter der Erde umschlossen sie das Wasser. Durch hölzerne Rohre plätscherte es durch Brunnen und Skulpturen und folgte Wogan bis zum Ende der Halle.


Die Gemächer des Dorfoberhauptes lagen in den verzweigten Gängen hinter dem Marktplatz versteckt. Den Weg war er jedoch schon so oft gegangen, dass er ihn blind finden würde. Der Schlobas ist ein netter alter Mann. Die Menschen mögen ihn. Seine Familie stellt die Schlobase schon seit Generation. Aber er ist auch ein einfältiger Narr und für alle Geschäfte, die über die Verteilung der Ernte hinausgehen, braucht er mich.


Er fuhr mit den Fingern über das glatte, glänzende Holz des Kampfstabes, den er in jedem Augenblick bei sich trug. Er glaubte zwar nicht, dass er ihn hier unten brauchen würde, aber es war ein Statussymbol. Nur wenige können mit einem Zwei-Klingen-Stab umgehen, dachte er.


Murrend erreichte er die Tür des Dorfoberhauptes und hämmerte dagegen. Gut und gern acht Herzschläge später wurde die Tür mit einem Knarren von innen aufgezogen und das ernste Gesicht einer Frau tauchte im Türrahmen auf.


»Wogan. Komm nur herein … Mein Mann ist nicht da. Er inspiziert wohl mal wieder die neuen Lebensmittel auf dem Marktplatz.« Sie rümpfte die Nase und trat einen Schritt zur Seite. »Hier ist zufällig noch jemand, der auf ihn wartet.«


Wogan trat ein in das geräumige Wohnzimmer. Es hatte einen eigenen Schacht an der Decke, der für Licht und Frischluft sorgte, außerdem ein eigenes Bewässerungsrohr. Das war wirklich etwas Besonderes. Ansonsten war das Zimmer mit vielen Schnitzereien geschmückt und es gab Regale und Holztafeln. Einen eigenen Esstisch hatte selbst der Schlobas nicht, da es Sitte war, die Mahlzeiten in der öffentlichen Speisehalle einzunehmen. Wogan bedankte sich bei der Frau und ging langsam in den Aufenthaltsraum. Er war nicht leer. Ein Mann erwartete ihn dort und es war der Letzte, den er heute hier erwartet hätte.


»Ikond!«


Das Aussehen des Chronisten hatte sich enorm verändert. Ein schwarzes Tuch war über eines seiner Augen gespannt, auf seinem dunklen Scheitel glänzten ein paar graue Haare und eine frische Narbe zog sich über seine linke Gesichtshälfte.


»Was ist denn mit dir passiert? Du siehst scheußlich aus.«


Ikond ließ sich zu einem Lächeln herab und richtete sich vor ihm auf. »Eine lange Geschichte Wogan. Ich bin gerade erst von meiner Reise zurückgekehrt.«


Wogan begutachtete die verschlissenen Kleider und die vernarbte Haut. Er hatte den Chronisten seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und damals hatte er noch einen deutlich jüngeren und gesünderen Eindruck gemacht. Jetzt lagen unergründliche Sorgen und Schwermut auf seiner starren Miene.


»Willst du deshalb zum Schlobas? Willst du ihm erzählen, was dich so zugerichtet hat?«


»Nein«, sagte der Chronist mit düsterer Stimme. »Ich wollte mich ihm nur ankündigen. Ich werde es in zwei Tagen bei der Versammlung erzählen, so wie es Sitte unseres Volkes ist. Jeder Egilaner sollte meine Worte hören.«


Wogan legte die Stirn in Falten. »Ich bin ganz Ohr Ikond.« Und er lehnte sich lässig gegen eine der Wände und hüllte sich in Schweigen.


Ein Schatten legte sich auf das Gesicht des Chronisten.


Kein Geräusch konnte die Stille durchdringen, die sie jetzt umhüllte, und Wogan machte keine Anstalten, ihm die Antwort zu erlassen. Wenn etwas Gefährliches dort draußen lauert, muss ich es als erstes erfahren!


Offenbar sah Ikond ein, dass er Wogans Starrsinn nicht gewachsen war, denn endlich öffnete er den Mund und begann flüsternd zu erzählen. »Wogan ich habe ihn gesehen: Kavarak. Ich habe seinen Angriff überlebt. Ich habe gesehen, wie er eine ganze Armee auslöschte, die Armee von Desterlus.«


Wogan verengte die Augen zu Schlitzen. »Was erzählst du mir da? Kavarak gibt es nicht.«


Ikond lächelte gequält und es schien sein vernarbtes Gesicht nur noch weiter zu entstellen. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich war im Süden, weit im Süden, und begleitete einige desterische Soldaten. Da habe ich es gesehen: ein gewaltiger Arm, groß wie ein Berg, stark wie die Urgewalten der Natur. Er brach aus dem Erdboden und legte das ganze Land in Schutt und Asche.«


Wogan starrte den Chronist ungläubig an. Was erzählt er mir bloß? Hat er jetzt ebenfalls den Verstand verloren? Er lächelte schief. »Ich glaube nicht, dass Kavarak existiert. Zuzugeben, dass es ihn gibt, würde bedeuten, den Kargaren zumindest in einer Sache recht zu geben und das kann ich nicht.«


Ikonds Miene verfinsterte sich. »Du musst endlich lernen, die Augen aufzumachen und deinen Stolz zu vergessen. Selbst du müsstest all die Zeichen bemerkt haben! Immer mehr schwarze Kreaturen an der Südgrenze des Landes. Sie kommen aus dem wilden Land angekrochen, weil dort kein Platz mehr für so viele von ihnen ist. Die Kargaren versuchen seit Jahrzehnten unsere Dörfer von der Schlucht aus zu erobern. Du warst doch selbst dabei. Das alles sind Vorzeichen. Und jetzt hat Kavarak einen seiner Arme aus der Erde gestreckt, wie er es einst vor dreitausend Jahren getan hat. Das Ende ist nah.«


Wogan lag bereits ein abfälliger Spruch auf den Lippen, aber er wollte dem Chronist gegenüber nicht respektlos erscheinen, nach all den Gefahren, durch die sich dieser ganz offensichtlich hatte durchkämpfen müssen.


»Ruhe dich ein wenig aus Ikond. Auch ich habe dir einiges zu berichten.«


»Die Zeit der Ruhe ist vorbei Wogan! Begreife das endlich! All die Übergriffe der Kargaren in den letzten Jahren waren nichts als ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns jetzt bevorsteht. Komm übermorgen auf den Marktplatz und höre es dir selbst an.«


Und mit diesen Worten rauschte der Chronist an Wogan vorbei und verließ ohne ein weiteres Wort die geräumige Wohnung.


Wogan atmete tief durch. Das ist genau das, was unser Dorf jetzt braucht: noch mehr Sorgen und Kummer! Dieser Herumtreiber sollte seine Hirngespinste für sich behalten.


Er wartete noch einige Zeit, dann befand er es für nutzlos, länger auf den Schlobas zu warten.


»Ich werde ihm sagen, dass ihr zwei hier wart«, sagte seine Frau verärgert. »Wahrscheinlich bekommt er mal wieder den Bauch nicht voll genug.«


Wogan rauschte geschwind um die Ecken und kehrte zum Marktplatz zurück, der nun mit fortschreitender Zeit immer leerer geworden war. Unter dem Lichtschacht zeigte die Sonnenuhr eine der vier Tageszeiten an. Jetzt war es Abend und hinter den Wipfeln des Laumelinwaldes würde schon bald die Sonne versinken.


Er besorgte zwei Feldflaschen mit Jochentee, bog um die Ecke und durchquerte die unterirdischen Gänge in Richtung Behausungen. Neben ihm plätscherte ein Brunnen. Er durchschritt den nächsten Tunnel und erreichte das Falltor seines Zuhauses. Rechts davon befand sich die kleine Wohnung von Mira. Das arme Mädchen hatte anfangs gar keinen Ort zum Leben gehabt, nachdem ihre Eltern bei einem Überfall der Kargaren auf die östlichen Dörfer getötet worden waren. Wogan hatte sie im Alter von neun Jahren hierher gebracht und einen Teil seiner Wohnung für sie abtrennen lassen. Sie war ohnehin viel zu groß für mich alleine.


Seitdem teilten sie sich einen Aufenthaltsraum, von dem aus jeder in seinen eigenen Bereich abbiegen konnte. Die Kargaren haben viele Familien zerstört. Sie hätten lieber mich töten sollen. Mich hätte bestimmt keiner vermisst.


Wogan zog an dem dicken Seil aus Laumelin und hievte somit das Tor nach oben. Als es einrastete, betrat er mit nachdenklicher Miene sein Wohnzimmer. Er legte sofort seinen Kampfstab auf den Ehrenplatz im Regal. Dann schloss er das Tor und trat durch die Seitentür in den Aufenthaltsraum zu Mira.


Sie wartete bereits auf ihn und schnappte ihm ohne Umschweife die Feldflache aus der Hand. »Du kommst spät. Was hat unser werter Schlobas dir befohlen?«


Wogan seufzte und ließ sich neben ihr auf den Stuhl fallen. »Er war gar nicht da. Außerdem würde der dicke Kerl sich nie trauen, mir etwas zu befehlen. Was soll’s? Du errätst nie, wen ich gerade getroffen habe.«


»Ikond«, sagte Mira sofort.


Wogan hob die Brauen. »Woher weißt du das denn schon wieder?« »Ich hab ihn heute Morgen im Archiv gesehen, bevor ich an die Oberfläche gegangen bin. Er hatte Bücher und Schriftrollen aus Desterlus dabei, die er dort ablegen wollte.«


Bei der Erwähnung des Landes Desterlus fühlte Wogan einen dumpfen Schmerz irgendwo in seinem Herzen. Er hatte vor langer Zeit einmal etwas in Desterlus zurückgelassen, als er noch jung gewesen war. Alles würde er dafür geben, noch einmal in dieses sagenumwobene Land zurückkehren zu können.


Mira fuhr fort. »Ich hab nicht so sehr auf ihn geachtet. Nein. Nein.« Wogan lachte rau. »Unser ehrenhafter Chronist. Er war schon überall und weiß natürlich alles besser. Er hat vor, in zwei Tagen bei der Versammlung eine wahnsinnige Geschichte zu erzählen. Er behauptet, er hätte das Ungeheuer aus der Tiefe gesehen. Ich wünschte, ich könnte ihm das Maul stopfen.«


»Vielleicht sagt er ja die Wahrheit.«


»Vielleicht regnet es bald von oben nach unten. Nie im Leben sagt er die Wahrheit.«


»Selbst wenn nicht … Die Egilaner lieben gute Unterhaltung.«


Er wollte gerade etwas entgegnen, da tapste eine kleine vierbeinige Gestalt an seinen Füßen vorbei und ließ seine vier Rüssel fliegen und flattern. Wogan erkannte sofort, was Miras Haustier gewittert hatte. Die Scharaks waren beliebte Gefährten der Egilaner, denn sie ernährten sich hauptsächlich von all den Schädlingen, die sich in ihren unterirdischen Dörfern an den Wasserkokons zu schaffen machten. Ein solcher Schädling glitt gerade summend durch die Luft und ließ sich in einem Bücherregal nieder. Der Scharak sprang mit einem Satz nach vorne. Seine geruchsempfindlichen Rüssel schlangen sich blitzschnell um den summenden Schniedrack und ehe dieser noch einmal zirpen konnte, injizierte er ihm mit seinen vier Fangzähnen ein Todesgift.


»Na lecker«, brummte Wogan angewidert, während die Beute des Scharaks in seinem Griff langsam erschlaffte und sich in Brei verwandelte. »Was ist eigentlich mit deinem Gefangenen? Ist er schon wieder zu sich gekommen?«


Miras Lächeln erstarb. »Ich wünschte, er wäre mein Gefangener. Aber nicht ich habe ihn erwischt, sondern Rimmi.«


Wogan sah sie fragend an. »Wer soll das sein? Der Obstpflücker?« »Ja. Er ist gerade auf einen Laumelinbaum geklettert, um ein paar Beeren zu pflücken, da ist der Eindringling unter ihm durchgeschlichen. Mein Ausbilder denkt jetzt, ich hätte ihn entkommen lassen. Was ist, wenn er mich rausschmeißt?«


Er starrte in seine Feldflasche. »Ich habe diesen Weg nie für dich gewollt. Vielleicht wäre es das Beste.«


»Und was soll ich stattdessen machen? Hilsen anbauen oder das Archiv verwalten? Ich habe das gewählt, was ich am besten kann.« Sein Blick wurde jetzt sehr ernst. Sie erinnert mich an mich selbst, als ich in ihrem Alter war. »Weißt du, als ich damals als junger Mann zu den Bannwärtern ging, dachte ich, ich müsste mich mein restliches Leben nur mit wilden Tieren und verirrten Eindringlingen von Außerhalb herumschlagen«, begann er. »Damals war alles noch so friedlich und ruhig, in unserem Dorf sowieso. Ich kann selbst nicht genau sagen, ab wann alles begonnen hat, sich in Wahnsinn zu verwandeln. Auf einmal mussten wir gegen Menschen kämpfen, kranke, bösartige Menschen und überall verbreitete sich die Kunde von dem alten Bösen in der Tiefe, das wieder erwacht sei. Ich hab das alles lange mitgemacht und wenn ich dir einen Rat geben soll, dann schlag dir die Sache aus dem Kopf.«


»Wie oft müssen wir das noch besprechen, bis du es endlich verstehst?«, fragte Mira mit ruhiger Stimme. »Mein Vater war Bannwärter und hat bis zum letzten Atemzug gekämpft. Er hätte nicht gewollt, dass ich mich aus Angst vor diesen verrückten Kultisten unter der Erde verstecke.«


Wogan lächelte sie traurig an und ein letzter Sonnenstrahl drang durch das Loch in der Decke, das er selbst dort angelegt hatte, ohne Erlaubnis natürlich. »Deine Eltern hätten gewollt, dass du ein sicheres Leben führst. Dein Vater hatte keinen Spaß an seinem Beruf, das kann ich dir versichern. Und was die Kargaren angeht: Sie sind mehr als nur verrückte Kultisten. Sie sind das Böse in Person. Ich habe in meinem Leben Dinge gesehen, die so furchtbar, so schrecklich, so unfassbar böse waren, dass ich meinen Glauben an das Gute in der Welt verloren habe. Die Kargaren verehren bewusst das uralte Übel in der Tiefe, ob es nun existiert oder nicht. Sie quälen Menschen, zerstören Dörfer und Familien und das ohne irgendeinen erkennbaren logischen Nutzen. Sie tun das nur, weil sie glauben, dadurch Kavarak stärken zu können. Und sie glauben als Belohnung werden sie dann irgendwann genauso wie er.«


»Sagte ich doch«, meinte Mira unbeeindruckt. »Vollkommen verrückt. Ich hörte, für jeden toten Kargaren erhält man als Bannwärter ein weiteres Schneideblatt an seinem Kampfstock.«


»So ein Unsinn! Die Anzahl der Schneiden hängt einzig und alleine von deiner Erfahrung ab. Ich wünschte, sie hätten die Aufnahmekriterien nicht gelockert. Zu meiner Zeit hätte es so ein unvernünftiger Hitzkopf wie du niemals zu den Bannwärtern geschafft.«


Daraufhin lachte sie los. »Ich liebe es, wenn dir die Argumente ausgehen.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl und drückte Wogan einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht du alter Brummkopf. Ich wünschte, ich könnte einmal den jungen Wogan kennenlernen, den leichtsinnigen Hitzkopf, der vor all den Kriegen und Strapazen einst durch diese Höhlen gewandert ist.«


»Du würdest ihn nicht mögen. Er war ein verfluchter Narr.« Doch bei sich dachte er: Vor den Kriegen? Du unwissendes, unschuldiges Kind. Was würde der Krieg wohl aus dir machen? Ich hoffe, ich werde es niemals herausfinden.


Das Falltor prallte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden und der große Bannwärter blieb allein zurück. Er verschwendete nicht mehr viele Überlegungen an Ikonds Andeutungen oder das geheimnisvolle Auftauchen des fremden Jungen im Laumelinwald. Stattdessen erinnerte er sich an seine Zeit in Desterlus zurück, dem größten Königreich Warnamoors. Dort hatte er einst für lange Zeit gelebt. Ein Teil von ihm, so fühlte er, hatte dieses Land niemals wirklich verlassen. Ein altes Lied hallte ihm durch seinen Schädel. Die goldene Stadt hat sie verschlungen. Sie ist allein und findet nicht mehr heim. Die goldene Stadt hat sie verschlungen. Auf immerdar nun bleibe ich allein.


Seine Gedanken drehten sich um die Stadt Daskarta in den endlosen Landen von Desterlus und er verlor sich in den finsteren Schatten seiner Vergangenheit, voller Gefahren, Fehlern und gebrochenen Eiden.










Im Land der Wurzelmenschen


Langsam kam Lian wieder zu Bewusstsein. Die Augen hielt er weiter fest geschlossen, während seine anderen Sinne wieder ihre Arbeit aufnahmen. Er hatte von einem Unwetter geträumt, von Blitzen und von einem geheimnisvollen Ort aus Licht. Danach hatte er sich in einem fremdartigen Wald wiedergefunden und war von einem Mädchen angegriffen worden. Und dieses Mädchen war ihm merkwürdig bekannt vorgekommen.


Es muss ein Traum gewesen sein, aber es kam mir so wirklich vor. Er weigerte sich stur und hartnäckig, seine Augen zu öffnen. Es war nur ein Traum. Aber was, wenn es keiner war? Langsam tastete er seine Umgebung ab. Er fühlte Lehm zwischen den Fingern. Ganz langsam blinzelte er in die Finsternis, die nur von einem fernen Licht am Ende des Ganges durchbrochen wurde. Als er den Kopf in Richtung der Lichtquelle drehte, blickte er durch acht lange, gewundene Gitterstäbe, die wie Wurzeln aus der Wand wuchsen. »Das kann nicht sein«, klagte er dumpf und ließ sich wieder zu Boden sinken.


Es war also doch kein Traum. Also bleiben mir zwei Möglichkeiten. Entweder ich bin tatsächlich auf unbekannten Wegen in ein fremdes Land gelangt oder ich habe endgültig den Verstand verloren. Er seufzte. Ich muss hier weg!


Eine kleine Kugel stupste gegen seine Nase. Er öffnete überrascht die Augen und erkannte das kleine, krebsartige Geschöpf wieder, das er in den Wipfeln des Waldes gefangen hatte. Es hatte einen breiten Kopf mit zwei schwarzen Knopfaugen und vier gebogene Beine, die es anwinkeln konnte.


»Ia Guglu«, sagte eine fremde Stimme.


Lian war mit einem Mal auf den Beinen, allerdings stieß er sich sofort den Kopf an der niederen Decke an. Dreck rieselte herunter. Er schützte hustend seine Augen. Dann nahm er die Hand weg und starrte vorwärts durch das Gitter. Er erkannte das Mädchen aus dem Wald wieder. Ihre Haut war leicht gebräunt wie die Erde um sie herum. Die Haare waren braun, allerdings an manchen Stellen heller als an anderen. Ihre Augen leuchteten grün und waren mit braunen Flecken gesprenkelt wie ein Blatt im Herbst. Sie ist es nicht. Aber sie sieht ihr gespenstisch ähnlich. »Schwester?«, fragte er mit brüchiger Stimme.


»Brog gruag Mira. Kai gruag brud?« Die Antwort erleichterte ihn. Sie ist nicht deine Schwester! Deine Schwester ist tot, du Narr!, schimpfte er sich selbst. Doch seltsamerweise hatte ihm die Annahme, er würde das Mädchen kennen, dabei geholfen, die fremden Worte, die es sprach, zu verstehen.


»Du heißt Mira«, erwiderte er sofort. »Mein Name ist Lian. Kannst du mir sagen, welche Sprache du sprichst?«


»Rung brud desteri? Rung brud duhmelin? Rung brud ulideiv?«, fragte sie und musterte ihn interessiert.


Sie fragt mich dasselbe, wie ich sie. Sie fragt, welche Sprache ich spreche, bemerkte Lian. »Ich … rung … naja oder brud.«


Sie unterbrach ihn. »Brud gruag rahir. Brogod kaiweng craschd rahirel. Kri bumbar brogod wie brudum?«


Die Laute klangen wie ein Steinschlag im Gebirge, aber auf eigenartige Weise verstand Lian, worum es ging. Es ist, als ob ich die Bedeutung heraushören könnte.


»Mit brud meinst du mich? Also das heißt, das Wort bedeutet du. Und Kri hört sich nach einem Fragewort an. Also, was sprichst du: Kri rung brud?«


Das Mädchen verengte ihre Augen zu Schlitzen, dann erhob sie sich unsicher und warf ihm einen letzten Blick zu. »Brog rung laumelin. Mi vides aschgung brud reibaf. Malonü!«


Sie wandte sich um und verschwand in den Schatten.


»Malonü«, sagte Lian mit schweißnasser Stirn und ließ sich rückwärts auf die Erde fallen. Es fröstelte ihn am ganzen Körper und seine Ohren schmerzten.


An was für einen Ort hat es mich hier nur verschlagen?


Er lehnte sich zurück und seufzte. Wenigstens hatte er seine Ruhe. Er pfiff leise vor sich hin, wie er es immer tat, wenn er alleine war, und strich mit den Fingern über die lange Halskette mit den Holzschnitzereien, die er unter seinem Hemd trug. Lian schätzte die Einsamkeit. Es war eine gute Gelegenheit, um nachzudenken. Sein ganzes Leben hatte er im Ort seiner Geburt verbracht. Was auch immer damals passiert war, es war trotzdem immer ein Ort der Ruhe und des Friedens geblieben. Jetzt war er plötzlich weg und konnte sich nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wo er sich eigentlich befand oder was als Nächstes passieren würde. Er wartete und wartete. Die Stunden schlichen dahin. Er konnte eine weitere Lichtquelle ausmachen. Es handelte sich um einen winzigen, faustgroßen Schacht an der Decke über ihm, durch den ein wenig Luft und Licht in seine Zelle gelangte. Manchmal fiel mehr und manchmal weniger Licht in den Raum. Offenbar wechselten an der Oberfläche Tag und Nacht. Niemand kam mehr, um nach ihm zu sehen. Allmählich plagten ihn Hunger und Durst. Er zog und zerrte an den gewundenen Gitterstäben, aber sie ließen sich nicht brechen. Fröstelnd legte er sich auf die Seite und versuchte zu schlafen. Es gelang ihm nicht.


Ich konnte noch nie schnell einschlafen. Mein Kopf ist das Problem. Es schwirren einfach zu viele Gedanken darin herum. Wer sind diese Leute? Wieso halten sie mich gefangen? Haben sie mein Gewehr mitgenommen?


Eigentlich war er sogar ganz froh darüber, das Ding los zu sein. Er hatte nie darum gebeten, eine Waffe zu tragen. Andere hatten diese Entscheidung für ihn getroffen. In seiner Heimat tobte ein Krieg und als junger und gesunder Mann hatte er keinerlei Möglichkeit besessen, sich vor der Zwangsrekrutierung zu retten.


Ständig treffen andere Entscheidungen für mich!, dachte er wütend. Sie hatten ihn gegen seinen Willen mitgenommen, aber lange konnten sie ihn nicht halten. Er war aus dem Truppenlager geflüchtet und hatte versucht, sich in dem nahen Wald zu verstecken.


Sie haben mich verfolgt. Sie haben sogar auf mich geschossen. Er lachte bitter. Aber sie haben mich nicht gekriegt. Obwohl es erst vor wenigen Stunden geschehen sein musste, konnte er sich kaum noch an die näheren Umstände seines Verschwindens erinnern. Doch an eines erinnerte er sich noch klipp und klar.


Da war plötzlich ein Blitz. Nein! Es waren zwei Blitze. Sie haben sich vor meinen Augen getroffen und dann war ich in diesem Raum, diesem leuchtenden, pulsierenden Raum aus Licht.


Das Nächste, was ihm in den Sinn kam, war, dass er alle Viere von sich gestreckt auf dem wurzelüberzogenen Waldboden aufgewacht war.


Raus aus dem einen Schlamassel direkt in das nächste!


Während er überlegte, verspürte er jäh eine unerklärliche Unruhe. Ihm schien es, als würde ein rastloses Beben durch das gesamte Erdreich verlaufen. Es war wie die plötzliche Kälte, die einem Regenschauer vorausging. Kleine Erdpartikel rieselten an ihm vorbei. Das Krebswesen hatte sich zusammengerollt und kugelte ziellos über den Boden. Lian griff danach und schloss es in seine Faust ein. Mit geweiteten Augen starrte er auf seine Hand, während er sie ganz langsam öffnete. Dann traf ihn förmlich der Schlag. Die kleine Kugel bewegte sich Millimeter um Millimeter nach oben, bis sie eine Fingerbreite über seiner Handfläche schwebte. Da wurde ihm auch klar, dass der Dreck nicht von der Decke nach unten rieselte, sondern vom Boden zur Decke.


Eine Welt wie ein Traum. Aber ich bin doch wach. »Das reicht!«, sagte er laut zu sich selbst. »Das kann nicht sein! Das ist doch nicht wirklich!«


Und dann begann mit einem Schlag die gesamte Höhle zu wackeln. Aufgebrachte Stimmen hallten durch den Tunnel. Steine flogen von unten nach oben. Die gesamte Schwerkraft schien sich langsam umzukehren. Er sprang auf die Beine.


Das ist doch Wahnsinn! Warum wache ich nicht endlich auf?! Er zwickte und zwackte sich, aber es änderte an seinem surrealen Umfeld nicht das Geringste. Flach atmend presste er sich seine Handflächen gegen die Schläfen und versuchte, in dem allgegenwärtigen Chaos nicht den Verstand zu verlieren. Ganz ruhig! Ganz ruhig!


Und dann spürte er, wie sein eigener Körper langsam der Erdoberfläche entzogen wurde. Ein unnatürlicher Sog zerrte an seinen Gliedern und drückte ihn gegen die Decke. Als er das nächste Mal nach unten blickte, schwebte er wenige Fingerbreiten über dem Boden. Kleine Erdklumpen regneten von unten nach oben.


Gemächlich begann das Beben nachzulassen, aber die eigenartige Veränderung der Erdanziehungskraft blieb bestehen. Es war ganz und gar kein angenehmes Gefühl.


Es war, als würden zwei unterschiedlich starke Kräfte an ihm reißen. Die eine Kraft zog ihn nach unten, die andere nach oben. In dieser verkrampften und unbequemen Haltung verharrte er eine lange Zeit. Er massierte sich die Schläfen und versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. Das kleine Kugelwesen hingegen krabbelte bereits unbekümmert über die Decke, als wäre es solche Abnormalitäten gewohnt.


Sein Blick fiel auf den kleinen Lichtschacht. Mühsam zog er sich selbst an der Decke entlang, bis er sich direkt darunter befand. Er konnte nun einen Blick auf den Wald an der Oberfläche werfen. Dort schien es zu regnen. Aber es regnete von unten nach oben.


Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Es muss bestimmt eine Erklärung für all das geben.


Er dachte an seine Heimat zurück. Dort gab es Ebbe und Flut, Wind und Wetter, Frühling und Herbst.


Wenn es solche verrückten Sachen bei uns gibt, wieso sollte es dann nicht diese Schwerkraftumkehrung bei denen geben? Ich meine, wieso ist es logischer, dass die Blätter aller Bäume abfallen und ein halbes Jahr später wieder nachwachsen, als dass alle Objekte zu schweben beginnen?


»Versuch’s gar nicht erst!«, schimpfte er sich selbst.


Vorsichtig drückte er einen seiner Füße nach unten und setzte ihn auf die weiche Erde. Mit viel Körperspannung tat er dasselbe auch mit dem anderen, bis er endlich wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stand. Zwar spürte er noch immer das Reißen an seinem Leibe, aber es bedurfte keiner besonders großen Anstrengung mehr, in dieser Haltung zu verharren. Er stand mindestens eine Stunde so da, bis ihn endlich jemand besuchen kam.


Es war das Mädchen und sie eilte mit großen Schritten durch den Gang. Tatsächlich schien sie bei jedem Sprung fast einen Klafter durch den Raum zu gleiten. Bei einem besonders großen Hüpfer musste sie sich sogar von der Decke abstoßen, um nicht dagegen zu schlagen, bevor sie endlich prustend und pfeifend vor seinen Gittern zum Stehen kam.


»Was ist los?«, fragte Lian sofort und versuchte auf der Stelle, die Worte zu übersetzen. »Kri …? Kri gruag … sonst noch was. Du wirst dir ja wohl denken können, was meine Frage ist.«


Sie lächelte frech aufgrund seiner ungeduldigen Stimme. »Saphurion.«


»Was?«, fragte er sofort. »Diesen Zustand nennt ihr Saphurion oder ist Saphurion irgendetwas, das diesen Zustand verursacht? Ein einfacher Einfall. Du könntest Zeichensprache benutzen.« Er gestikulierte und deutete nach oben.


Sie hatte davon kein einziges Wort verstanden, was sie ihm in ihrer rasch vorgetragenen Antwort deutlich machte. »Saphurion gruag ia teito, mi ni Warnamoorum vomila wallum. Biat rungiv gruag rahir, schlugog brog brudum crashd sveistum brigujev.«


Der Saphurion ist ein Zustand. So viel habe ich verstanden. Und dann war da noch ein anderes Wort mit einer höheren Bedeutung: Warnamoor. Das habe ich doch schon einmal gehört.


»Warte!«, rief er ihr nach, denn sie hatte sich bereits mit einem kurzen »Malonü« verabschiedet und verschwand hüpfend aus seinem Blickfeld. »Ein einfacher Einfall. Ein einfacher …« Doch sie war bereits außer Sicht.


Lians Kopf sank gegen die Wand. Er schloss die Augen. Dann gab er sich einen Ruck. Ich kann jetzt nicht aufgeben! Er bemerkte, dass der Boden lehmig geworden war, als würde das Wasser von unten nach oben wandern, und begann augenblicklich mit einem dünnen Stück Holz, das er aus seinen Gitterstäben brechen konnte, alle Worte in die weiche Wand zu schreiben, die er soeben gehört hatte. Die Schwerkraft beruhigte sich nach einigen Stunden wieder und Lian sackte erleichtert in sich zusammen. Er begann die Worte leise nachzusprechen und versuchte, sich in den Kopf seiner Gefängniswärterin einzufühlen. Die Bedeutung ist wichtiger als das Wort. Mit stürmischem Eifer schüttelte er sich die Müdigkeit aus den Knochen. Er hatte sich viel vorgenommen für diese Nacht und er würde mit Sicherheit keine Sekunde lang schlafen.


Die Stimme des alten Mannes hallte wieder durch seinen Schädel.


Du wirst eine völlig andere Welt kennenlernen, eine Welt wie ein Traum, fremde Völker und zwei mächtige Reiche, die sich im ständigen Kampf miteinander befinden … Eine Welt, deren Schwerkraft von der Lage der Sterne abhängig ist und die von einem uralten Übel unter der Erde gequält wird. Du wirst viele Strapazen über dich ergehen lassen, aber glaube mir … wenn du den Frieden in deinem Inneren wiederherstellen kannst, war es das alles wert.


Am nächsten Morgen brachte ihm Mira eine flache Tonschale mit einer trüben Flüssigkeit und ein hölzernes Tablett mit fremdartigen Pflanzen.


»Bitteschön«, meinte sie grinsend und schob das Essen durch die waagrechten Gitterstäbe. »Es kann natürlich sein, dass du die egilanische Kochkunst nicht magst, aber dann könntest du es uns ja leider nicht mitteilen.«


Lian fixierte sie mit seinen ruhigen braunen Augen. Ganz langsam öffnete er den Mund und antwortete ihr in ihrer Sprache. »Das Essen ist nicht das Problem, sondern die Bewirtung.«


Vor Schreck ließ sie das Tablett fallen und der Inhalt ergoss sich über Lians Füße.










Die Eröffnung


Wogan schritt langsam durch das Meer aus braunen und dunkelgrünen Haaren. Viele der Schaulustigen hatten Holztafeln dabei und notierten darauf Informationen mit einem Stift, den sie immer wieder in eine kleine, bläulichen Hilse drückten.


Meine Leute. Meine Verantwortung. Wenn er ein Kargare ist, muss ich ihn unschädlich machen. Ich sollte mich lieber schon einmal darauf vorbereiten.


Sein Blick schweifte über die Tafeln. Die Schrift bestand vollständig aus miteinander verbundenen Kringeln und Kreisen. Sie schrieben ganze Sätze, ohne auch nur einmal den Stift anzuheben. Ich war nie gut im Schreiben.


Einige der jüngeren Bannwärter hatten ihre Kampfstäbe gezückt und Wogan konnte sein Spiegelbild in einem der Schneideblätter sehen. Er war groß und hager, hatte eine lange, dünne Nase und strahlend grüne Augen. Sein Alter sah man ihm nicht an. Seine Haare waren immer noch dunkelgrün und sein bartloses, dunkles Gesicht offenbarte kaum Falten.


Er drückte die Umstehenden grob auseinander und richtete sich an den fremden Jungen, der den anderen gerade eine Melodie vorpfiff. Als Wogan die Stimme erhob, versuchte er gar nicht erst, seine schlechte Laune zu verbergen. »Du kannst unsere Sprache. Wieso hast du so getan, als würdest du sie nicht verstehen?«


Der Gefangene hörte mit dem Pfeifen auf und blickte ihn an. Irgendetwas an Wogans Erscheinung, sei es seine stattliche Größe, seine wilde Haarmähne oder sein feindseliger Blick, schien ihn einzuschüchtern.


»Ich habe nicht so getan. Eure Sprache ist mir völlig fremd. Ich habe sie gelernt.«


Er hat sie in dieser kurzen Zeit gelernt? Will er mich für dumm verkaufen? Wogans Blick blieb an der Kleidung des Jungen haften. »Wenn du keiner von uns bist, warum trägst du dann diese Kette um deinen Hals? Das sieht aus wie ein egilanisches Statussymbol. Soll das deine Tarnung sein?«


Lian machte ein verwirrtes Gesicht und griff nach der Schnitzerei. »Diese Kette ist ein Glücksbringer. Meine Familie glaubte, dass sie das Böse fernhält. Das hat am Ende nur leider nicht funktioniert.«


»Vielleicht kommt er aus dem Osten«, murmelte der dicke Schlobas, der sich allmählich hinter Wogans Rücken hervor traute. »Wenn er von dort kommt, hätte er uns längst als Wurzelmenschen bezeichnet«, sagte Mira grinsend.


Wogan warf ihr einen Blick zu, der so viel sagen sollte wie: Halt dich da raus! Hoffentlich hatte sie es bemerkt. »Wenn du nun ansprechbar bist«, fuhr er bedrohlich fort, »kannst du uns wohl endlich die Fragen beantworten, die wir dir schon seit einer ganzen Weile stellen.«


»Ich kann es versuchen«, entgegnete der Gefangene verunsichert.


»Woher kommst du und welche Sprache sprichst du?«


»Ich komme aus diesem seltsamen Wald an der Oberfläche und spreche im Augenblick eure Sprache. Nach allem was ich mitbekommen habe, ist es der Laumelinwald und die Sprache heißt ebenfalls Laumelin.«


Er spielt mit uns. Vielleicht sollte ich die Gitter entfernen lassen und schauen, ob er dann immer noch so mutig ist. »Erzähle uns, wo du warst, bevor du den Laumelinwald betreten hast.«


Lian schien eine Weile über die Antwort nachzudenken. »Sagen wir, ich komme von einem Ort, sehr, sehr weit entfernt. Ein Ort mit konstanter Schwerkraft. Die Erde, falls euch das etwas sagt.«


»Nein«, sagte Wogan mit gespenstischer Ruhe. »Von diesem Ort haben wir in der Tat noch nie etwas gehört.«


»Er meint sicher den Nordpol«, sagte Mira laut.


Er wollte sie gerade zum Schweigen bringen, da mischte sich ein andere junger Bannwärter ein. »Hört sich nach kargarischem Geschwätz an! Ihr solltet ihn unschädlich machen!«


Das machte Wogan noch wütender. »Keinem Gefangenen wird hier ein Haar gekrümmt, solange ich die Bannwärter befehlige, zumindest keinem Gefangenen, der keine eindeutige Bedrohung für unsere Sicherheit darstellt. Also still jetzt! Dein Name ist Lian, nicht wahr?«


Lian nickte. Er hatte bereits öfters versucht, Mira seinen Namen mitzuteilen.


»Was uns hier alle wirklich interessieren würde, ist, wie du in unseren Wald gelangt bist und auf wessen Anordnung hin.«


»Ich weiß es nicht«, meinte Lian verzweifelt. »Ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde. Auf welchem Kontinent liegt denn das Laumelinland?«


»Was soll das sein, ein Kontinent?«, fragte der alte Schlobas ungläubig.


»Ein Kontinent…«, begann Lian nach Worten ringend. »Dort wo die Weltmeere, also diese riesigen Mengen an Wasser aufhören, dort ist das Land. Diese Ansammlung von Land nennt man Kontinent. Noch nie davon gehört?«


»Weltmeere?«


»Ja! Ganze Länder, die nur aus Wasser bestehen.«


Der Junge zieht die Verhandlung ins Lächerliche. Er wandte sich dem Schlobas zu. »Er ist entweder verrückt oder er will uns verspotten!«


»Beruhige dich Wogan. Vielleicht meint er die Seen im Norden. Kommst du aus dem unveränderlichen Land?«


»Nein«, sagte Lian sofort und wirkte dabei ziemlich hilflos.


»Dann muss ich dich enttäuschen, Fremdling. Nur im unveränderlichen Land im Norden gibt es freies Wasser an der Oberfläche. Ansonsten finden wir in ganz Warnamoor das Wasser nur unter der Erde.«


»Nur unter der …« Lian hielt für einen Augenblick inne und atmete tief durch. »Hört mir bitte zu! Ich komme aus einem weit entfernten Land, vielleicht sogar einer weit entfernten Welt. Tatsache ist, ich weiß nicht, wie ich in euren Wald gelangt bin. Es gab eine Art Tor, einen Wirbel aus Licht, und dann war ich auch schon da und wurde von einem eurer Mitbürger angegriffen. Ich bin ohne böse Absichten in euer Land gekommen. Ich bin nicht euer Feind. Also warum helfen wir nicht einfach einander? Wir können die Lösung gemeinsam finden. Also bitte lasst mich frei. Wo ich herkomme, sperrt man unschuldige Wanderer nicht grundlos in dunkle Verliese.«


»Dann herrscht dort, wo du herkommst, wohl kein Krieg, Junge«, sagte Wogan mit einem bösen Blitzen in den Augen.


»Zufälligerweise doch«, meinte Lian kalt.


»Natürlich! Überall herrscht Krieg.« Wogan verdrehte die Augen und lehnte sich gegen die Wand. »Angenommen du wärst wirklich durch ein Portal aus Licht getreten, wie du so schön behauptet hast. Müsstest du dann nicht vollkommen aus der Fassung geraten? Stattdessen erscheinst du geradezu sorglos und verdammt unverschämt noch dazu.« Was allerdings keine Eigenschaften der Kargaren sind, wenn ich ehrlich bin.


»Soll ich etwa schreiend herumrennen? Ich bin nur ein Wanderer. Und dort wo ich herkomme gibt es etwas, das sich Gastfreundschaft nennt, und es schützt ungebetene Besucher wie mich. Gebt mir eine Chance, dann will ich alles tun, um diese Sache aufzuklären.«


Wogan blickte von einem Gesicht zum nächsten. Auf jedem hatte der fremde Gefangene einen anderen Eindruck hinterlassen.


Die meisten würden ihn wahrscheinlich am liebsten hier unten eingesperrt lassen und dann einfach vergessen.


»Nun«, sagte der Schlobas unsicher und warf Wogan hilfesuchende Blicke zu. »Vielleicht hast du recht. Unsere Gastfreundschaft ist nicht sehr lobenswert. Wir empfangen allerdings auch sehr selten Gäste. Auf der anderen Seite musst du verstehen, dass jeder, der keiner von uns ist, ein Mitglied der Kargaren sein könnte. Hast du schon einmal von den Kargaren gehört?«


»Nein«, sagte Lian und Wogan spürte, wie sich augenblicklich Unruhe unter den Umstehenden breit machte.


Wenn man das Böse beim Namen nennt, kommt es einen holen. Eine alte Weisheit, die sich leider allzu oft als wahr erwiesen hat.


Auch auf dem Gesicht des Schlobas zeigten sich einige Sorgenfalten. »Sie sind böse Menschen, die das uralte Übel verehren, welches unter der Erde lauert.«


»Und wenn du ein Kargare bist, dann schneide ich dir hier und jetzt die Kehle durch«, erklärte Wogan ohne eine Miene zu verziehen.


»Ich bin keiner von ihnen«, sagte Lian ernst. »Ein einfacher Einfall. Wenn ihr mir vielleicht die Möglichkeit bieten könntet, eine Landkarte zu sehen, dann wäre ich auch in der Lage, euch bessere Auskunft darüber zu geben, wo ich herkomme.«


»Da hat er recht«, meinte Mira leise.


Wieso kann sie nicht ruhig bleiben? Ihr Mundwerk wird ihr eines Tages noch zum Verhängnis werden.


»Gut, gut, gut. Alles ist hier gut«, keuchte der Schlobas und fuhr sich unschlüssig durch die langen, grauen Haare. »Du kannst das Dorf sowieso nicht verlassen und es gibt keinen Beweis dafür, dass du ein Kargare bist. Öffnet die Gitter und lasst ihn heraus. Wogan, Ihr seid für ihn verantwortlich.« Das kann er doch nicht ernst meinen! »Ihr werdet ihm alles zeigen, was er wissen will, und ihn dabei gleichzeitig im Auge behalten. Bei der nächsten Versammlung will ich von ihm einen vollständigen Bericht darüber, wer er ist, wo er herkommt und was er hier zu suchen hat.« Ein Bote rannte davon. »Wieso ich?«, fauchte Wogan zornig.


»Du bist der beste Kämpfer in Schierat und womöglich sogar im ganzen Laumelin. Du wirst schon auf ihn aufpassen.«


»Oh, großartig!«, fluchte Wogan. »Nehmen wir den Kerl als Gast auf, der unser ganzes Dorf verraten könnte.«


Er warf dem jungen Gefangenen einen bösen Blick. Das wird ein Spaß! Ich hätte ihn vielleicht doch töten sollen. Das meinte er natürlich nicht ernst. Insgeheim war er sogar erleichtert darüber, dass die Angelegenheit kein übleres Ende genommen hatte.


Und dann, endlich, bewegten sich wie durch Geisterhand die verwinkelten Wurzeln zurück in die Erde. Der Bote, der die Tür geöffnet hatte, kam prustend zurück und beobachtete gespannt, wie Lian aus der Gefängniszelle trat.


Seine Knöchel knackten beim Auftreten wie totes Holz, aber seine Augen strahlten vor Erleichterung. Er war endlich wieder frei. »Ich danke Euch Herr Schlobas.«


Der dicke Mann wich Wogans Blick aus. »Ach. Das ist nicht mein Name. Das ist mein Titel. Weißt du … jemand, der die Streitigkeiten der anderen klärt, das ist der Schlobas.«


»Vielen Dank. Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich werde sicher bald herausfinden, wo ich hier bin und wo ich herkomme.«


Der Junge starrte an den lehmigen Wänden entlang, als würde er bereits jetzt nach einem Fluchtweg suchen.


Wogan verengte die Augen zu Schlitzen. Er wird bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Weite suchen. »Wenn er ein Spion ist«, sagte Wogan knapp, »werdet Ihr die Verantwortung dafür tragen.«


Der Schlobas wurde bleich und blickte zu Boden. »Dann mal los«, befahl er mit brüchiger Stimme. »Jetzt brauche ich einen Jochentee, und einen verdammt starken noch dazu.«


Die Wurzelmenschen flankierten ihn zu beiden Seiten und begannen gleichzeitig wie er, sich in Bewegung zu setzen.


Die kleine Gruppe verließ den düsteren Tunnel und durchquerte ein breites Netz aus Gängen und Korridoren. Der Fremde beobachtete sein Umfeld mit wachsendem Erstaunen, als hätte er noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Der gesamte Lebensraum der Egilaner war in die Erde gegraben wie der Bau eines Wühltiers.


So etwas gibt es nirgendwo sonst in Warnamoor, dachte Wogan mürrisch und ließ den Gefangenen nicht einen einzigen Moment aus den Augen.


Endlich verließen sie dieses verwirrende Labyrinth und betraten eine gewaltige unterirdische Halle. Die Decke reichte fast zehn Klafter nach oben, wo sie von einem verschlungenen Gerüst aus Balken, Wurzeln und Brettern gestützt wurde. Durch Lichtschächte und große Feuerstellen war der ganze Raum in ein angenehmes Licht getaucht. Die Blicke des Gefangenen blieben an den Einrichtungsgegenständen hängen.


Auf der rechten Seite befanden sich zwei riesige Kokons aus Wurzeln, die eine große Fläche in Anspruch nahmen. Durch dünne Röhren floss Wasser aus ihnen heraus und ergoss sich über ein schlichtes System aus Kanälen in mehrere kleinere und größere Wasserbecken. In einem kleinen Anbau auf der linken Seite planschten ein paar Kinder mit hellbraunen und hellgrünen Haaren im Wasser. Die anderen Becken gehörten fast immer zu einem runden Vorratsort, der neben Getränken auch viele der essbaren Hilsen beherbergte.


Der Gefangene spazierte mit offenem Mund durch die Halle und staunte über jedes Becken und jede Pflanze. In der Mitte vieler Kreise saßen Wurzelmenschen und füllten Körbe mit den frisch geernteten Lebensmitteln ab.


Am Ende der Halle befand sich eine breite Tafel aus knorrigem, unbearbeitetem Holz zwischen zwei großen Feuerstellen, die sich direkt unter zwei Löchern in der Decke befanden.


Der traditionelle Speisetisch. Das Teil ist älter als der Schlobas.


Deutlich neuer und auch eindrucksvoller waren die Stühle. Sie waren glatt geschliffen und mit unzähligen kreisförmigen Schnitzereien verziert.


»Das ist ein Stuhl«, erklärte Wogan grimmig. »Da setzt man sich drauf.«


Lian antwortete nicht gleich, sondern ließ sich auf einen Hocker zwischen ihn und Mira plumpsen. »Dieser Ort ist faszinierend. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Es ist wie in einem Traum.«


Der Schlobas hatte sich ebenfalls gesetzt und sogleich war ein unglaublich dickes Exemplar der einheimischen Haustiere an ihm hinauf gesprungen. Seine Rüssel waren kurz und hingen schlaff wie eine Matte über sein Gesicht. Es fiepte und grunzte vor Aufregung.


»Was ist das?«, fragte Lian neugierig und deutete auf das dicke Tier.


»Unser Liebling. Er ist der Älteste seiner Familie und so verwöhnt, dass er nicht mehr alleine fressen kann. Deswegen lässt er sich füttern und ist fett, faul und hilflos geworden. Aber so gehört es sich wohl für einen Schlobas.«


»Ich meinte das Tier.«


»Oh. Das ist Obo, der dicke Scharak. Selbe Beschreibung trifft auch auf ihn zu.« Wogan grinste kurz, dann leerte er in einem Zug seinen Wurzelbecher.


»Woher kommt dein Zorn? Denkst du wirklich, dass ich ein Spion bin?«


Wogan schnaubte. »Das wäre in der Tat ein Armutszeugnis für die Kargaren. Trotzdem sollten wir in diesen unruhigen Zeiten nicht einfach unsere Sicherheitsvorkehrungen lockern.« Und du bist ein Narr, wenn du denkst, dass das hier nur ein Urlaub für dich ist.


Lian ließ den Blick über die Knollen und Hilsen gleiten. Mit offensichtlichem Interesse probierte er mal von diesem und mal von jenem etwas. »Was sind das für riesige Wurzelgefäße dahinten?«, fragte er schmatzend.


»Du warst doch an der Oberfläche oder?«


»Du meinst, als mich einer von euch angegriffen und bewusstlos geschlagen hat?«


»Dafür kannst du dich bei Rimmi bedanken. Er hat da oben ein Lager, von wo aus er auf die Laumeline klettert, um ihre Beeren für uns zu pflücken. Diese dünnen Pflanzen, die da oben wachsen, sind die Laumeline. Oben dünn und unten dick. Ihr Wurzelwerk bildet im Erdreich gewaltige Kokons, in denen sie das Wasser umschließen. Diese Kokons dahinten sind solche Wasserspeicher.«


»Warum umschließen diese Bäume das Wasser?«


Er bleibt seiner Rolle treu. Kann es sein, dass er wirklich noch nie etwas von unseren Gezeiten gehört hat?


»Weil im Saphurion das ganze Wasser nach oben fließt und weg regnet. Warum sonst?«


Lian klappte der Mund auf. »Du meinst, euer Wasser fließt aus dem Erdreich heraus und regnet von unten nach oben? Überall?«


»Natürlich! Die dünnen Stiele der Laumeline bedecken das ganze Land wie Haare und fangen die Wassertropfen ab, um sie dann im Erdreich wieder zu speichern.«


»Und das passiert regelmäßig? Und es passiert überall?«


»Ich hab nicht die geringste Ahnung, was du meinst!«


»Überall«, sagte Mira plötzlich. »Der Saphurion ist der Sternengürtel, der die Sonne umgibt. Einmal alle sechsunddreißig Tage, wenn uns die Sterne zu nahe kommen, schweben die Wassertropfen, kleine Steine und all die anderen leichten Gegenstände nach oben. Du musst aus dem unveränderlichen Land kommen, wenn du noch niemals davon gehört hast.«


»Vielleicht. Wo liegt denn dieses Land?«


Das wäre die einzige Erklärung, die Sinn ergeben würde, grübelte Wogan misstrauisch.


Mira schwieg einen Augenblick und warf ihm einen prüfenden Blick zu, ehe sie antwortete. »Ganz im Norden ist das unveränderliche Land. Es ist der einzige Ort, wo die Schwerkraft immer gleich bleibt. Ganz im Süden hingegen ist das Land der ewigen Schwebe. Dort gibt es kein Leben, nur Chaos. Ganze Berge und Seen fliegen dort den ganzen Tag durch die Luft. Dazwischen liegen all die Länder und Reiche von Warnamoor. Mora bedeutet Land. Warnamoor ist unser Planet. Phur ist das Weltall.«


Lian machte große Augen, denn Mira hatte die drei Worte in Lians Muttersprache ausgesprochen. »Du hast meine Sprache gelernt?«


»Natürlich nicht. Ich hab mir nur ein paar deiner Worte gemerkt. Kein normaler Mensch kann über Nacht eine Sprache lernen.«


Lian seufzte und hob seine Hände. »Offensichtlich schon. Wieso haben sie mir nicht dich als Begleiterin vorgeschlagen? Du bist weitaus gesprächiger als mein Nebensitzer hier.«


»Weil sie dir nicht den Kopf einschlägt, wenn du ein Spion bist«, raunte Wogan gefährlich und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Bedienung, die das letzte Holztablett mit Essen brachte.


Wenn ich er wäre, würde ich einfach behaupten, dass ich aus dem unveränderlichen Land bin. Jeder würde ihm glauben und das Misstrauen gegen ihn würde verschwinden.


Der Schlobas erhob nun seine Stimme. »Liebe Einwohner von Schierat. Ich sollte noch eine Ankündigung machen. Wir haben heute einen Gast von außerhalb. Wogan der Strahlende hat ihn an der Oberfläche gefunden.«


Das war nicht ich, sondern Rimmi, der Obstpflücker, du alter Narr! Wogan der Strahlende? Wann vergessen sie diesen Titel endlich? Ich hab ihn mir durch ein Unrecht verdient.


»Er kommt aus einer Gegend im Norden. Das glauben wir zumindest, denn leider konnte er bisher aufgrund von Sprachmängeln nur wenig über sich und seinen Auftrag bekanntgeben. Dennoch soll keiner sagen, wir Egilaner wären schlechte Gastgeber. Deshalb lasst uns ihm von unserem Wasser geben, das heilige Wasser, das unser Stamm vor dem Saphurion bewahrt. Trinken wir davon und widmen uns dann wieder dem gemeinsamen Abendessen.«


Als er sich gesetzt hatte, begannen alle Einheimischen damit, ihre Finger über ihren Wurzelkrügen zu krümmen und leise Worte zu flüstern. »Slistu Laumelin.« Belebe das Laumelin. Dann tranken alle einen kräftigen Schluck und der Schlobas fuhr fort. »Auf dass das Wasser niemals versiegt, der Wald niemals stirbt und Kavarak uns niemals findet.« Und schon ging das Essen weiter.


Neugierig betrachtete Lian einen Becher mit bläulichem Brei und eine Schale mit dünnem Gewächs. Außerdem gab es rote Beeren und eine außergewöhnlich große Anzahl an Hilsen.


»Ist eure Nahrung ausschließlich pflanzlich? Esst ihr keine Tiere?«, fragte er jäh.


Mira schaute ihn fragend an, aber Wogan lachte. »Tiere essen? Welche Tiere sollen wir denn hier schon essen? Felsige Gmorocks oder kleine Guglus?«


Lian griff nachdenklich in seine Tasche und holte eine schlafende Kugel heraus. »Ist das ein Guglu?«


Wogan machte ein überraschtes Gesicht. »Das sind unglaublich flinke und aufmerksame Tiere. Und feinfühlig! Es heißt, sie spüren sogar den Saphurion, bevor er eintritt. Wie hast du den gefangen?« »Das war nicht schwer. Er floh vor einem langsamen, felsigen Wesen.«


»Ein Gmorock«, hauchte Wogan düster. »Ja, die sind ziemlich langsam, aber genauso tödlich. Sei froh, dass du nur einem kleinen Gmorock begegnet bist. Ihre großen Verwandten, die Gomorocks, hätten dich mit einer Hand zerquetschen können.«


Wenn das passiert wäre, hätte ich dich jetzt nicht am Hals.


»Sie zerreiben ihre Beute zu Brei und saugen sie dann mit einem Rüssel auf«, erklärte Mira kauend. »Sie sind so schwer und felsig, damit sie in der Saphurionszeit nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Man würde sich an ihnen die Zähne ausbeißen.«


Ein weiterer Gang wurde aufgetragen, der fast ausschließlich aus in Wasser gelösten Nahrungsmitteln bestand. Lian trank zügig einen Krug leer.


»Ich glaube, die einfachste Möglichkeit, um dir klarzumachen, wo du bist, wäre, dir die große Karte zu zeigen«, sagte Mira plötzlich. »Wenn du fertig bist, können wir dich dorthin bringen.«


Wogan starrte sie finster an. »Wir?«


»Na komm schon Wogan. Das wird lustig«, erwiderte sie neckisch. »Na fein. Von mir aus.«


Sie erhoben sich.


»Erlaubt der Schlobas, dass wir einfach gehen?«, fragte Lian.


Wogan lachte knurrend. »Er erlaubt, was ich ihm sage.«


Die Sorge war dem jungen Gefangenen ins Gesicht geschrieben, aber niemand hielt sie auf. Als sie sich erhoben hatten, setzten sich gleich darauf andere Leute aus der Halle auf ihre Plätze und widmeten sich ihren Speisen.


Sie bogen um eine Ecke und durchquerten erneut ein Labyrinth aus finsteren, verwinkelten Gängen. Hinter ihnen ertönte ein lahmes Grunzen. Obo watschelte ihnen hinterher und sein dicker Bauch schleifte dabei über den Boden.


Dieses dumme Vieh schon wieder!, dachte Wogan.


Die Luft war kalt und feucht. Kleine, summende Wesen kletterten über die lehmigen Wände und segelten über ihre Köpfe.


»Schniedracks!«, fauchte Wogan und schlug nach ihnen. »Die fressen uns Löcher in unsere Wasserspeicher.« Sofort blieb Obo stehen und tat sich an den heruntergefallenen Schädlingen gütlich, die Wogan getroffen hatte.


Die nächste Abzweigung führte sie in einen eckigen Saal, der mit vielen Regalen und Tischen ausgestattet war. Am Eingang trat der große Grenzer noch einmal gegen den dicken Scharak Obo, damit er endlich das Weite suchte. Dann waren sie alleine, bis auf einen alten Mann auf einem Stuhl, der den Inhalt eines Buches auf eine Holztafel übertrug. Sogleich hob er den Kopf und schaute sie fragend an.


»Wir zeigen dem Fremdling die große Karte«, meinte Wogan schroff und der alte Mann widmete sich wieder seiner Arbeit.


»So«, sagte Mira und zeigte auf eine riesige, ovale Schnitzerei, die in ihrer Breite die gesamte Wand in Anspruch nahm. »Warnamoor.«


Lian riss die Augen auf und sein Blick glitt wissbegierig über jedes Zeichen an der Wand und blieb an dem Nordpol mit seinen Bergen und Seen hängen.


Mira folgte seinem Blick und erklärte ihm, was er da sah. »Das unveränderliche Land. Der Legende nach stammen alle Menschen in Warnamoor ursprünglich von dort. Wenn du noch nie die Auswirkungen des Saphurion bewundern konntest, musst du irgendwo aus diesem Land kommen. Das große Reich im Osten ist Desterlus mit seiner Hauptstadt Daskarta. Westlich davon, neben der großen Schlucht und dem Atragwald, liegt unsere Heimat: Laumelin, die Heimat der Laumelinbäume.«


»Und der Wurzelmenschen«, meinte Lian tonlos.


»Das ist nur eine abfällige Bezeichnung. So nennen uns die Desteri«, meinte Mira leichthin. »Das sind die Einwohner von Desterlus. Sie halten uns für rückständig, weil wir keine großen Städte bauen und keine Kriege führen, so wie sie.«


Wogan beobachtete die beiden und hüllte sich in Schweigen.


Wenn du aus Desterlus kommen würdest, hättest du alles über den Saphurion gewusst. Also musst du aus dem unveränderlichen Land kommen. Na los! Sag es einfach, dann ist die ganze Sache erledigt. Vielleicht können wir dir sogar gestatten, das Dorf zu verlassen. Wir haben keinen Zwist mit den Menschen vom Nordpol.


Aber Lian seufzte und schüttelte den Kopf. »Dort wo ich herkomme, bauen die Menschen auch große Städte und sie führen leider Gottes auch Kriege. Aber meine Heimat liegt nicht auf dieser Karte, Mira. Ich befürchte, dass ich noch nie von irgendeinem Ort in Warnamoor gehört habe. Ich bin keiner von euch. Ich komme aus einer komplett anderen Welt.«


Wogan senkte den Kopf. Du hättest einfach lügen sollen. Jetzt musst du unser Gefangener bleiben.










Das unveränderliche Land


Er ist hier. Diagandos Verstand tauchte durch den Energiestrom. Es war ein gewaltiger Kreislauf und alles Leben, sogar die Leben der Planeten, waren nichts weiter als kleine Anomalien, Abweichungen in dem ewig konstanten Strom. Lichter nahmen vor seinem geistigen Auge Gestalt an und sie schmückten einen Baum.


Diagando öffnete die Augen. »Der Baum der Garmanten«, sagte er leise. Was hat das zu bedeuten? Er hatte vorgehabt, sich zu erheben, aber sein Körper wollte ihm nicht so recht gehorchen. Es erinnerte ihn an das Gefühl, wenn einem der Fuß eingeschlafen war. In seinem Fall schien jedoch sein ganzer Körper zu schlafen. Woher kommen diese Nachrichten?


Wieder schloss er die Augen und verfiel zurück in diese unüberwindliche Taubheit, Blindheit und Leere. Antworte mir!


»Diagando. Diagando.«


Der Höchstlehrer schreckte zusammen. Wieder war es Wiani, die ihn in seinem dunklen Gewölbe aufgesucht hatte. Er konnte deutlich die Sorge in ihrer Stimme hören. »Wie viel Zeit ist vergangen?«


»Fünf Tage. Seit fünf Tagen hast du diesen Keller nicht verlassen!


Du hast nichts gegessen. Hast du wenigstens etwas getrunken?« Ihre beiden Blicke fielen auf ein Tongefäß, das nach wie vor bis zum Rand mit Wasser gefüllt war.


»Diagando!«, schluchzte sie und konnte ihre Gefühle nicht mehr länger im Zaum halten. »Du stirbst hier unten noch! Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass es dich umbringen könnte, dich so weit aus deinem eigenen Kopf zu entfernen?«


»Ich habe keine Wahl. Ich muss es hören … Ich muss es wissen…«


»Ich flehe dich an. Lass es gut sein! Du wirst immer schwächer, je länger du dich zurückziehst. Egal, welche Erleuchtung du suchst, ist sie es wert, dafür zu sterben? Willst du deine Frau und deine Kinder alleine zurücklassen?«


»Was ist das?«


Von oben erklang laute Musik. Zitternd kam der alte Mann auf die Beine und blickte stirnrunzelnd zu seiner Frau hinauf.


»Heute ist das Neumorgenfest. Die Menschen sind auf dem Marktplatz und feiern den Wiederaufbau in der Ära der Wiedergeburt.« Er lächelte mild. »Weißt du Wiani … du wirst für mich immer wie eine Lehrerin klingen. Aber vielleicht hast du recht. Ich sollte mir eine kleine Pause gönnen. Ist Kerwa noch in der Stadt?«


Aus Wianis Gesicht strahlte die pure Erleichterung. »Ja natürlich! Sie ist auf dem Festgelände. Komm! Ich helfe dir auf.«


Ich habe tatsächlich großen Durst, bemerkte Diagando plötzlich, als wäre er all die Tage lang nicht er selbst gewesen. Sein dunkles Gesicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. In einem Zug leerte er das Glas und schenkte so lange nach, bis auch die Tonflasche leer war.


»Und jetzt würde ich gerne die Sonne auf der Haut spüren.«


Freudentränen standen in Wianis bernsteinfarbenen Augen. Sie zog ihn hinter sich die schmale Steintreppe hinauf, die zu einer Falltür führte. Als sie an die Oberfläche traten, kam es dem Höchstlehrer so vor, als wäre er seit vielen Jahren nicht mehr hier gewesen. Seine eingefallene braune Haut brannte, als die Strahlen der Sonne darauf trafen. Er blinzelte gegen das Licht und erkannte den Saphurion, der die Sonne umgab. Der Sternengürtel erstrahlte, bestehend aus den fünf Sternen Sirion, Xalibar, Gelasid, Hologef und Wuphalas. Überall in Warnamoor bestimmen sie die Gezeiten, nur nicht hier am Nordpol.


Er blickte sich um. Sie standen inmitten eines Steinkreises auf einer Waldlichtung. Ein schmaler Pfad führte an den grünen Nadelbäumen vorbei zu den Häusern. All das war Teil der Stadt Helma, die sich auf dem Rücken des Wahrberges befand. Diagando erkannte den gewaltigen, schneebedeckten Gipfel, der hinter den Umrissen der Dächer in den Himmel ragte, ein Gipfel, der aussah wie ein Helm.


Eine niedrige Steinmauer umgab den gesamten Ort und schloss Wiesen und Waldstücke, Gärten und Gebäude und die vielen Marktplätze in sich ein. Überall sprossen Blumen und Sträucher aus dem Boden. An den niedrigen Häusern rankten sich Schlingpflanzen empor. Die picknickenden Stadtbewohner in den bunten Gewändern und die Musikanten auf dem hölzernen Podest waren ausnahmslos von leuchtenden Blumen und mannigfaltigen Pflanzenformen umgeben. Man nannte Helma nicht umsonst die grüne Stadt.


»Ich sehe einige Schüler«, sagte er langsam und blickte in Richtung eines pelzigen Kleintieres, um das sich viele lachende Kinder geschart hatten. »Wo ist unser Sohn?«


Ihr jüngstes Kind war erst zwölf Jahre alt und war damals eine große Überraschung für das alternde Ehepaar gewesen.


»Er fühlte sich unwohl. Bestimmt nichts Ernstes«, antwortete Wiani überzeugend.


Sie gibt sich große Mühe, mich mit nichts zu belasten. »Ich vermisse die alten Zeiten, als ich noch in der Schule unterrichtet habe«, gestand er. »Ich habe mich stets wie ein Gärtner gefühlt. Menschen sind den Pflanzen sehr ähnlich. Sie brauchen lange Zeit, um zu wachsen und ihre Stärken zu entwickeln. Dann tragen ihre Anstrengungen eines Tages Früchte.«


Im unveränderlichen Land wurden alle Kinder von früh auf in Schulen unterrichtet. Im Vordergrund stand viel weniger die Bildung, als die Charakterentwicklung. Ethik und das richtige Handeln standen stets an erster Stelle. In keinem Land Warnamoors gab es weniger Verbrechen als hier. Dennoch! Parabun der Weise hatte einmal gesagt, die Menschen vom Nordpol blieben ihr ganzes Leben lang Kinder in einer Schule, statt Herren über ihr eigenes Leben zu sein.


»Neuigkeiten von außerhalb?«, fragte er knapp.


»Vor vier Tagen gab es eine kleine Saphurionszeit. An den Grenzregionen hat es ein bisschen von unten nach oben geregnet, aber ansonsten hat man im unveränderlichen Land wie immer keine Auswirkungen gespürt.«


»Gut. Dann ist wenigstens das Wetter noch normal.«


Sie liefen an den überwucherten Statuen der ersten Höchstlehrer und anderer berühmter Persönlichkeiten vorbei.


Die Musikanten hatten jetzt mit ihren Zupfinstrumenten eine heitere Melodie angestimmt.


Die goldene Stadt hat sie verschlungen.


Sie ist allein und findet nicht mehr heim.


Die goldene Stadt hat sie verschlungen.


Auf immerdar nun bleibe ich allein.


Als sie auf die Stadtmauer zu schritten, trampelten einige Kilüpen blökend an ihnen vorbei. Gute Tiere. Pfeilschnell und trittsicher. Es gab einmal eine Zeit, da bin ich auf ihnen geritten. »Ich sehe Kerwa dort vorne.«


Die beiden spazierten unter einem überwucherten Torbogen hindurch und gelangten hinaus auf die Hochfläche des Berges. Kalter Wind wehte ihnen entgegen. Am Rand auf einem einsamen Felsen stand die schweigsame Kriegerin aus der Matsalinwüste. Sie war persönlich losgezogen, um dem Höchstlehrer von den Ereignissen an ihrer Landesgrenze zu berichten. Hinter ihr leuchtete die Sonne auf den Gipfeln der Tonesko Gruppe und glitzerte auf dem See am Fuße des Berges.


Diagando begann mit freundlicher Stimme zu sprechen. »Kerwa. Schön dich zu sehen.«


»Mein voller Name ist Kerwata«, meinte sie knapp. »Ich frage mich, warum sich das keiner merken kann.«


»Verzeih mir«, kicherte Diagando munter. »Ich denke immer an den Spitznamen, den du als Kind hattest. Hat dir das Fest gefallen?«


»Die Musik wurde mir ein wenig zu heiter«, antwortete sie steif. Sie spuckte die Pflanze aus, auf der sie eben noch gekaut hatte.


»Drinnen gibt es sicher Speisen, die einer Botschafterin würdiger sind«, meinte Diagando zwinkernd. »Du solltest das Kringelbrot probieren. Oder die Torte mit Banzbeeren. Alles ist hier gewachsen und wurde hier gebacken.«


»In der Wüste sind wir an weniger Auswahl gewöhnt«, erwiderte sie lustlos. »Dort essen wir alles an einer Pflanze, nicht nur die Frucht. Selbst was nicht nahrhaft ist, ist meistens gut für die Zähne.« Sie schob sich noch ein Blatt in den Mund.


»Ich lasse euch alleine«, sagte Wiani lächelnd und kehrte ihnen mit einem letzten behutsamen Blick auf ihren Gatten den Rücken zu.


»Ihr seid nicht nur gekommen, um über Essgewohnheiten zu sprechen oder?«, fragte die Kriegerin gerade heraus. Der kalte Bergwind spielte mit ihrem langen Zopf.


Diagando musterte sie nachdenklich. Er hatte sie bereits vor vielen Jahrzehnten kennengelernt, als ihre Mutter das unveränderliche Land im Zuge einer Friedensverhandlung zwischen Desterlus und Parabundor besucht hatte. Solche Konferenzen fanden oft auf neutralem Boden statt und das unveränderliche Land war seit über tausend Jahren neutral geblieben. Doch aus dem damals jungen, neugierigen Mädchen war eine schweigsame, alte Kriegerin geworden. Der schwarze Zopf, der sich um ihren Hals wand, war bereits an einigen Stellen ergraut. In ihren dunkelblauen Augen war keine kindliche Neugier mehr zu erkennen. Sie waren streng und scharf. »Wann hast du vor, unser Land wieder zu verlassen?«, erkundigte sich Diagando.


Sie ließ schweigend den Blick über das Tal, die kleinen Dörfer und den glitzernden See unter ihnen kreisen. »Ich bin nur noch geblieben, falls Ihr mir eine Nachricht für den desterischen König mitgeben wollt.«


»Dann bist du also unterwegs nach Desterlus. Sehr gut. Ich habe lange über die Ereignisse nachgedacht, die du mir geschildert hast.«


»Ja. Das habe ich gemerkt«, entgegnete sie knapp.


»Die schreckliche Katastrophe, die sich in deiner Heimat abgespielt hat, war womöglich nur der Anfang. In unserer Geschichte hat Kavarak schon einmal seinen Arm aus der Tiefe gestreckt … vor über dreitausend Jahren!«


Kerwa hob die Brauen. »Damals hat er den großen Graben geschaffen. Und er hat den Garmantenbaum zerstört. Ich kenne die Geschichten.«


»Ja, den Baum des Lichts. Der Baum, von dem alle noch lebenden Garmanten stammen. Heute gibt es vielleicht in ganz Warnamoor nur noch fünfzig dieser sagenumwobenen Früchte. Und sie halten noch immer die Dunkelheit auf Abstand.«


»Und sie hoben die Brauen. Das erzählt man sich zumindest. Aber ich kann es mir kaum vorstellen. Das sind nur Pflanzen.«


»Wir werden es bald herausfinden. Kavaraks großer Angriff steht unmittelbar bevor. Unsere Welt wird erneut vernichtet werden. Der mächtige Arm Kavaraks war das erste Zeichen. Als nächstes wird wieder ein großer Krieg über uns hereinbrechen.«


»Desterlus und Parabundor haben seit fünfzig Jahren Frieden«, sagte Kerwa skeptisch. »Weder König Ascanos noch der Kanzler von Parabundor haben ein Interesse daran, diesen Zustand zu verändern.«


Ein schwaches und müdes Lächeln kroch über Diagandos Gesicht und er ging für einen Moment in die Knie.


»Alles in Ordnung mit Euch?!«, stieß Kerwa überrascht hervor und sprang zu ihm, um ihm aufzuhelfen.


»Ja, danke. Es geht schon wieder. Dieser Spaziergang war vielleicht ein bisschen zu viel für mich. Kerwa du musst mir einen Gefallen tun. Ich habe dem König in Desterlus bereits einen Brief geschrieben, aber es gibt Dinge, die man nicht in einem Brief erklären kann. Seit deiner Ankunft im unveränderlichen Land habe ich Visionen gehabt.«


Sie runzelte die Stirn, schien aber zu besorgt, um ihm zu widersprechen. Stattdessen fragte sie: »Visionen wovon?«


»Von überall. Wir sind alle eins. Alles Leben wird aus derselben Quelle gespeist und von demselben Gleichgewicht beherrscht. Wenn Kavarak und seine Diener eine Abweichung in die eine Richtung darstellen, dann ist das Universum sofort um Ausgleich bemüht. Und nun ist ein Ausgleich in die andere Richtung erfolgt. Jemand ist erschienen. Ich weiß es. Jemand, der uns helfen wird. Und das auch noch in der Belladus Phase. Unsere Sternenphasen sind nach den Regionen in Warnamoor benannt. Weißt du, welche Belladus Mora ist?«


»Der Südpol«, sagte sie sofort. »Das Land der ewigen Schwebe.«


»Ganz genau. Vielleicht nur ein Zufall. Vielleicht aber auch nicht. Aber ich habe es immer wieder gesehen, gehört und gespürt. Das Land der ewigen Schwebe. Seit jeher wird in unseren Legenden berichtet, dass dort noch ein Garmantenbaum zu finden ist. Schon immer haben unsere Vorfahren die Aufbewahrungsstätten der Garmanten nach Süden hin ausgerichtet. Und seit einigen Jahren bemerken wir, dass die Garmanten wieder heller strahlen. Ein letzter Fingerzeig in Richtung Südpol. Dorthin müssen wir unsere Blicke richten. Es gibt nur Chaos dort. Die Gezeiten sind dort zu sehr außer Kontrolle. Ganze Berge umkreisen den Südpol wie ein Schwarm wilder Flugtiere. Aber ich glaube, es gibt ein Zentrum, in dem vollkommene Ruhe herrscht wie im Auge eines Sturms. Dort finden wir einen Weg, Kavarak zu vernichten, bevor er uns vernichten kann.«


»Dort sollen wir einen Garmantenbaum finden?«, fragte sie ungläubig.


»Den einzigen, den es noch gibt: den Baum des Lichts. Andernfalls ist das Schicksal unserer Welt besiegelt.«


Kerwa starrte ihn an, noch immer voller Unglaube und Zweifel.


»Du musst meine Erkenntnisse an König Ascanos weiterleiten. Er ist ein weiser Herrscher und hat meinem Urteil stets vertraut.« Sie runzelte die Stirn und er konnte sich ein kehliges Lachen nicht verkneifen. »Du fragst dich gerade, ob du meinem Urteil ebenfalls vertrauen kannst, nicht wahr?«


»Eure Frau sagte mir, Ihr hättet viele Tage in einem dunklen Gewölbe verbracht, um nachzudenken. Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch all das nicht eingebildet habt?«


»Ich bin ein alter Mann und habe schon viel erlebt. Aber das was ich in den letzten Tagen vernommen habe, war eine völlig neue Erfahrung. Überbringe meine Befürchtungen und vertrete mich in Gegenwart des Königs. Tu es für mich, den alten Mann, der dir vor vielen Jahrzehnten einmal ein Kringelbrot zugeschoben hat, als du hier auf deine Mutter gewartet hast. Wenn der Krieg beginnt, wirst du dich meiner Worte erinnern.«


»Wenn ein Krieg zwischen Desterlus und Parabundor entbrennt, werde ich höchstpersönlich zum Südpol marschieren und ins Zentrum des Chaos vordringen«, sagte sie ernst.


Erleichterung machte sich auf Diagandos altem Gesicht breit. »Ich danke dir. Dann wäre da nur noch eine Sache. Ich sagte dir bereits, dass ein Ausgleich zu unseren Gunsten stattgefunden hat. Jemand ist erschienen und er wird sich sehr bald zeigen. Deshalb merke dir dies: Solltest du auf einen Menschen treffen, der eine große Gefahr für Kavarak und all seine Diener darstellt, dann gib ihm das hier von mir.«


Er reichte ihr ein Bündel aus feinen Tüchern voller verschlungener Muster, das ein kleines Objekt sicher in sich verbarg.










Das Land des Schattens


Die Versammlung der Egilaner hatte begonnen. Auf dem großen Marktplatz zwischen Wasserkokons und geschnitzten Marktständen hatten sich die Wurzelmenschen ausgebreitet. Lian sah braune Haare und grüne Haare. Manche waren zerzaust und glänzend, andere verknotet wie die Wurzeln um sie herum. Grüne Augen funkelten ihn neugierig und misstrauisch an. Er saß schweigend auf dem hölzernen Rand eines kleinen Teichs.


Wenn die Saphurionszeit anbrach, deckten ihn die Egilaner mit einer Platte zu. Respektvoll mit Wasser umzugehen, war das erste, was Lian hier hatte lernen müssen. Die Wurzelmenschen verstanden sich als Hüter des Wassers und ihre Pflicht bestimmte große Teile ihres gesellschaftlichen Lebens. Wasser zu verschwenden, obwohl ausreichend davon vorhanden zu sein schien, war ein schweres Verbrechen und wurde mit langen Arresten bis hin zur Verbannung bestraft.


Da sind sie ziemlich empfindlich, diese Wurzelmenschen.


Die Einwohner des kleinen, unterirdischen Dorfes lebten in Hallen, die sie in ihre weitläufigen Höhlen gruben. Ihm hatte man ebenfalls ein solches Zuhause zugewiesen und es lag mehr oder weniger zufällig direkt neben Wogans. Mein Schatten. Seit ich hier bin, hat er mich nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Ich hatte keine Möglichkeit zu fliehen.


Die Einrichtung war vielseitig und bestand ausnahmslos aus Holz. Es gab Tische, Stühle, Regale und Kästchen. Manchmal wuchsen Wurzeln quer durch einen Gang und wurden in die Inneneinrichtung miteinbezogen. Den meisten Platz nahmen kleine Beete mit den seltsamen pilzartigen Pflanzen ein, die hier offenbar das Grundnahrungsmittel waren. Man nannte sie Hilsen. Sein Bett war ebenfalls eine solchen Pflanze und die Oberfläche war wie eine dünne Haut und passte sich dem Liegenden an. Darunter war es mit Wasser gefüllt. Dieses Bett bescherte Lian seinen bisher ersten traumlosen Schlaf in Warnamoor.


Ich habe mich viel zu viel ausgeruht. Die Zeit hätte ich lieber nutzen sollen, um mir einen Fluchtplan einfallen zu lassen. Wie heißt es so schön? Trägheit macht das Leben kürzer.


Allmählich kehrte seine Angst zurück. Die letzten Tage hatte er sich fast schon wohl gefühlt. Mira hatte Freude daran gehabt ihm das Dorf zu zeigen und Wogan war, wie Lian festgestellt hatte, nicht halb so feindselig, wie er immer tat. Doch nun näherte sich seine Frist dem Ende. Nun musste er dem ganzen Dorf Rede und Antwort stehen.


Er dachte an die große Schnitzerei im Archiv zurück.


Die Welt, die er dort gesehen hatte, war ganz eindeutig nicht die Erde gewesen, wie er sie von den Landkarten her kannte, mit ihren Weltmeeren, Kontinenten und Gebirgen. Es gab in ganz Warnamoor kein Meer und keine Inseln. Alles war eine zusammenhängende Landmasse. Es gab dort riesige Wälder aus Laumelin und noch viel größere, die aussahen, als würden sie aus Pilzen mit breiten Schirmen bestehen. Im Osten hatte die kreisförmige Schrift der Wurzelmenschen ein gigantisches Land mit einem großen unheilvollen Graben davor beschrieben, einer gewaltigen Schlucht, größer noch als der Wald, unter dem er augenblicklich befand.


Und dann war da noch der Südpol, dachte Lian. Die dort eingezeichneten umherfliegenden Berge und Bäume wiesen ohne jeden Zweifel auf das Land der ewigen Schwebe hin. Er hatte bereits damit angefangen, die Karte abzuzeichnen auf einen Fetzen Stoff.


Träume ich vielleicht noch immer? Die Frage wurde in seinem Kopf von einer anderen Frage verdrängt. Wenn das ein Traum wäre, würde ich aufwachen wollen? Zuhause werde ich gejagt.


Er schreckte aus seinen Gedanken. Die kleinen, vierbeinigen Scharaks stoben auseinander, als ein arg mitgenommen wirkender Mann in die Mitte der Menschenmenge stolzierte. Er richtete sich dem Schlobas und Wogan zu, klopfte sich mit der Faust auf die Brust und sagte laut und ehrfurchtgebietend: »Slistu Laumelin.«


Belebe das Laumelin, dachte Lian, der diesen Spruch bereits öfters gehört hatte.


»Das ist unser Chronist«, flüsterte Mira in sein Ohr. »Er ist gerade erst von einer langen Reise zurückgekehrt.«


Der Guglu lugte aus Lians Tasche hervor. Er überprüfte sofort den Verschluss. Als er wieder aufsah, hatte sich der Chronist zu ihm umgedreht. Lian schreckte innerlich zusammen, als er ihm ins Gesicht blickte. Ein Auge des Mannes war trüb und tot, während das andere ihn überrascht musterte.


»Wer ist dieser Fremdling?«, fragte er mit ruhiger Stimme und viele der Versammelten warfen dem Schlobas abschätzende Blicke zu, gespannt wie er ihm die Situation erklären wollte.


»Ein seltsamer Kerl, vermutlich aus dem unveränderlichen Land. Allerdings will er sich dessen nicht so recht erinnern. Ich habe ihm unser Gastrecht gewährt.«


»Ich bin gekommen, um euch alles zu erklären oder es wenigstens zu versuchen«, erzählte Lian mit klopfendem Herzen. Selten hatte er so viel Angst vor einem Gespräch verspürt. Gewöhnlich bereitete ihm das Reden keinerlei Probleme.


»Das muss warten«, sagte der Schlobas plötzlich mit ungewöhnlichem Ernst. »Darf ich dir vorstellen? Das ist Ikond, unser Chronist. Er verließ Schierat vor über dreizehn Phasen und wurde einst losgeschickt, um Neuigkeiten aus der Ferne zu sammeln.«


»Und diese Neuigkeiten bringe ich in meine Heimat zurück, auch wenn sie euch nicht gefallen werden.« Ikonds Gesicht verkrampfte vor Bitterkeit.


Das ist wichtiger als mein Bericht? Gut. Dann stelle ich offensichtlich keine allzu große Bedrohung mehr für sie dar.


Lian wartete gespannt, denn auch er wollte weitere Informationen aus der Welt außerhalb Laumelins erfahren. Alle starrten nun auf den Chronisten. Nur noch das Gluckern und Plätschern der Wasserbehälter war zu vernehmen. Jeder wollte die Neuigkeiten des vermissten Landsmannes hören.


Er schenkte der Reihe nach jedem einen langen, durchdringenden Blick. Dann begann er zu erzählen: »Als ich meine Reise begann, besuchte ich all unsere Verwandten in den Dörfern unter dem Wald. Ich durchquerte Schlingen, Schorach und letztendlich das großartige Schigorat. Ich sprach mit vielen Schlobasen und verweilte dort eine Sternenphase lang. Als die Verschiebungen an der Oberfläche nachgelassen hatten, durchwanderte ich das kleine Matsalin und erreichte die Schlucht von Kavarak. Von dort aus gibt es für gewöhnlich zwei Wege: die Schlucht in nördliche Richtung zu umgehen, in Richtung des unveränderlichen Landes, oder in südliche Richtung. Dann wäre ich durch die unabhängigen Reiche gelangt. Aber ich wollte etwas wagen, etwas, das bisher kein Egilaner je getan hat. Ich stieg in die Schlucht hinab und benötigte über drei Phasen, um wieder herauszukommen.«


Viele der Zuhörer hielten den Atem an. Es gab ersticktes Keuchen und Gemurmel.


»Was habt Ihr in den Tiefen des Vergessens vorgefunden?«, fragte Wogan mit tiefer Stimme.


Ikond verengte das gesunde Auge zu einem Schlitz. »Ein ganzes Volk, meine Freunde. All die Jahrhunderte hieß es in unseren Aufzeichnungen, in dieser Grube existiere nichts als Schatten. Doch es gibt Menschen dort. Ihre Städte haben sie in riesigen, gewundenen Pässen in die Felsenwände gebaut. Sie nennen dieses Land in der Schlucht Astraset und sie verehren das Übel, das diesen Ort einst in das Erdreich gerissen hat.«


»Kavarak«, knurrte Wogan unbeeindruckt und die Farbe wich aus dem Gesicht des Schlobas.


»Ja. All die Jahre dachten wir, die Kargaren kämen aus dem fernen Süden, aus irgendeinem der unabhängigen Reiche, aber offenbar entstand das Kargarentum direkt vor unserer Türschwelle. Die Menschen dort waren nicht alle böse, aber sie folgten den Befehlen ihrer bösen Anführer. Sie sagten, die Welt wäre beherrscht vom Bösen und es wäre der natürliche Urzustand. Ich habe nie eine so düstere, unglückliche und hoffnungslose Stimmung erlebt wie in diesen Tagen. Letztendlich also brach ich auf, um den König in Desterlus über meine Entdeckung zu informieren. Die Bewohner Astrasets und die negativen Gedanken, die von dort aus alle umliegenden Länder vergiften, sind nicht nur eine Bedrohung für uns. Die Schlucht von Kavarak liegt direkt zwischen unserem Land und dem westlichsten Teil von Desterlus. König Ascanos empfing mich in Daskarta. Ich erzählte ihm von diesem unentdeckten Land und dem finsteren Kult, der sich von dort ausgebreitet hatte. Ich erzählte ihm von den Anhängern dieser Sekte, den Kargaren, und von ihren Angriffen auf unsere Dörfer im Osten. Er saß nur da, hörte mir zu, nickte dann und wann und irgendwann vergrub er das Gesicht in den Händen. Ich weiß von den bösen Menschen in dieser Grube, sagte er zu mir. In vielen alten Erzählungen meines Volkes ist davon die Rede. Allerdings kann weder ein Heer aus dieser Schlucht herausmarschieren, noch hinein. Wir müssen die Zustände an unserer Westgrenze also akzeptieren. Sieh mich an, junger Egilaner. Ich bin alt und leide unter all dem Schrecken, der unser Volk befällt. Ich bin der, den immer jede Schuld trifft. Ich bin dazu verflucht, das größte Königreich der Welt zu regieren. Aber was kann ein Mensch schon gegen Kavarak ausrichten?


Ich sagte ihm, Kavarak würde nicht existieren. Ich sagte ihm, nur die Kargaren würden an solchen Unsinn glauben. Meine Worte waren gewiss beleidigend, aber der alte König lachte nur leise.


Es gibt keine Hoffnung mehr, Chronist, sagte er zu mir. Viele unabhängige Reiche haben ihren Widerstand gegen Desterlus nun unter den Deckmantel dieses neuen Kultes gestellt. Meinen Sohn Stasius musste ich mit einem Großteil unseres Heeres nach Süden in den Krieg schicken.


Da ich dieser Sache nachgehen wollte, bot ich ihm an, seinen Sohn im Süden aufzusuchen und ihm die Nachricht persönlich zu überbringen. Da hat er gelächelt, der alte König, und mir eine Eskorte und Verpflegung bereitgestellt. Wir reisten durch die Teilreiche Desterlus, über die Grenze Moradriens bis in das südliche Kolnadien. Und endlich nach über drei Phasen erreichte ich die Kriegsfront und erlebte eine freudige Überraschung. Stasius war siegreich. Er hatte die Feinde über die ganze Matsalinwüste hinweg verfolgt und dabei die Südgrenze Desterlus um über fünf unabhängige Reiche nach Süden verschoben. Ich gratulierte ihm zu seinem Sieg und erzählte ihm von Astraset. Er war genauso besorgt wie ich. Wenn die Sekte der Kargaren von dort kommt, wäre dies auch der einzige Ort, an dem man ihre Ausbreitung stoppen könnte. Mir wurde erlaubt, einer Versammlung beizuwohnen und dort entschied Stasius mit seinen Militärs, die desterische Armee in die Schlucht von Kavarak zu führen. Das hätte das Ende der Kargaren bedeutet.«


Ikond hielt inne. Lian spürte, dass der eigentliche Grund für dessen Angst jetzt erst erläutert werden würde.


»An diesem Abend nächtigte ich in einem Zelt mit Stasius Heerführern und Beratern. Es begann als Beben, aber ein so starkes hatte ich noch nie erlebt. Erst glaubten wir, der Saphurion wäre vorzeitig angebrochen, aber die Schwerkraft blieb völlig normal. Die fünf Sterne leuchteten hell und offenbarten uns das ganze Land auf Meilen Entfernung. Die Matsalinwüste schimmerte wie pures Gold. Und dann brach der Erdboden auf, aber nicht im Süden, sondern im Norden. Etwas Gigantisches, unfassbar Mächtiges brach aus dem Untergrund hervor, breiter als jeder Berg, höher als jede Entfernung, die jemals gemessen wurde. Es war … es war sein Arm.«


Das Klatschen des Wassers schien für einen Augenblick ohrenbetäubend laut zu sein, so allumfassend war das atemlose Schweigen. »Das Ungetüm in den Tiefen hat eine seiner Ranken ausgestreckt. Ein Arm so groß wie halb Laumelin brach aus der Erde. Kavarak war erwacht. Diese Monstrosität donnerte über das Land und begrub fast die gesamte desterische Armee unter sich. Alle rannten in panischer Angst um ihr Leben. Dann grub sich die Ranke wie eine Lawine durch das Erdreich und zerstörte Kolnadien und die angrenzende Wüste vollkommen. Wir wären auch gestorben, wenn uns die Wüstenkrieger des Matsalin nicht zur Hilfe geeilt wären. Ihre Verteidigungsherrin Kerwa führte uns zu einer schwarzen Höhle, dem verlassenen Bau irgendeines großen Wüstentieres. Wir beobachteten aus der Entfernung, wie sich der Arm gut sichtbar, langsam zum Himmel hin streckte. Wir wussten nicht, was dieses Ungeheuer … was Kavarak damit beabsichtigt hatte. Er hätte ganz Desterlus zerstören können, aber sein Arm bliebe einfach so da stehen. Tagelang trauten wir uns nicht aus der Höhle heraus, aber die Ranke, der Arm Kavaraks, blieb in der Ferne erstarrt wie ein Mahnmal des Bösen. Ein gewaltiger, schier endlos anmutender Streifen Land ist nun vollständig in Schatten gehüllt. Der Arm blieb dort und wenn mich nicht alles täuscht, steht er dort noch immer: als Warnung. Ich erhielt nur noch die kurze Nachricht der flüchtenden Desteri, dass ihr Prinz nach Daskarta zurückkehre, um seinem Vater von dem unvorstellbaren Grauen zu berichten. Das neuentstandene Land im Süden nannten sie Mora Kadavum.« Das Land des Schattens. »Denn keine Sonnenstrahlen finden einen Weg an dem gewaltigen Fangarm vorbei. Ich umwanderte die große Schlucht südwärts und kam durch den Jochuai Wald zurück nach Laumelin. Was die Destri jetzt planen oder ob sie sich an meine Worte noch erinnern werden, kann ich euch nicht sagen.«


Es herrschte Totenstille in der Empfangshalle von Schierat.


Der Schlobas hatte angefangen zu zittern. »Das ist unmöglich. Kavarak ist eine Legende. Seit über dreitausend Jahren hat sich keiner seiner Arme mehr an der Oberfläche gezeigt.«


»Etwas muss ihn geweckt haben«, platzte es aus Mira heraus.


»Entschuldigung, aber wer ist Kavarak?«


Alle Augen richteten sich auf Lian. Seine unbeeindruckten Worte hatten eine Welle der Empörung über die Gesichter seiner Gastgeber gejagt. Einige der älteren Wurzelmenschen schauten drein, als hielten sie ihn für verrückt.


»Komm schon Fremdling!«, zischte Mira ungeduldig. »Das Böse, das in der Tiefe lauert. Das gewaltige Ungeheuer, das die Reiche der Menschen terrorisiert. Das Zentrum aller Lügen, Verbrechen und Katastrophen, das unablässig Zwietracht und Zerstörung sät. Lernt man das im unveränderlichen Land nicht?«


»Ich bin nicht aus dem unveränderlichen Land!«, rief Lian hitzig.


Wogan kam mit einem Satz aus dem Schatten gesprungen. »Woher kommst du dann?! Ich habe langsam genug von deinen Spielchen! Die ganze Welt spielt verrückt und wir beherbergen einen Wildfremden, der ebenso gut ein Spion der Kargaren sein könnte.«


Auch der Schlobas starrte Lian jetzt mit zweifelnden, misstrauischen Augen an.


»Das ist doch lächerlich.«


Alle drehten die Köpfe. Es war der Chronist Ikond, der gesprochen hatte. »Ich habe Kavaraks Anhänger im Norden, Süden, Osten und Westen gesehen und dieser hier ähnelt ihnen in keinster Weise. Das Gesicht eines Menschen verrät einem mehr über ihn, als er selber weiß. Er hat nicht den fanatischen Glanz in den Augen, den ich bei so vielen Kargaren beobachtet habe. Allein um ihrem grotesken Bund beitreten zu können, muss man Dinge tun, die einem jegliche Unschuld aus dem Antlitz brennen. Er ist kein Kargare, das garantiere ich euch bei allem Wasser unter dem Laumelin.«


Wogan atmete tief ein und aus.


»Ach, was soll ich denn nur tun?«, klagte der Schlobas plötzlich lautstark. »Seit Generationen stellt meine Familie die Schlobase, aber solche Probleme gab es in der Amtszeit meiner Vorgänger noch nie. Wie soll ich mit dem Fremdling umgehen? Soll ich ihn wie einen Gast oder wie einen Gefangenen behandeln, ihn freilassen oder ihn wegsperren? Und diese Nachrichten aus Desterlus … Warum hast du sie uns überhaupt gebracht Ikond? Wir sind doch nur einfache Leute, die hier in ihren Verstecken in Frieden und Ruhe leben möchten. Es gibt keine Armeen in Laumelin und nichts, aber auch gar nichts, was wir tun könnten, um dem desterischen König zu helfen. Sag mir, was sollen wir tun? Ich weiß langsam nicht mehr weiter.«


Ikond trat nun vor und hob die Stimme. »Manch einer betrachtet das Auftauchen dieses Arms als Vorzeichen. Vergesst nicht, dass auch vor der Ära der Wiedergeburt ein Arm Kavaraks aus der Tiefe auftauchte und die große Schlucht schuf. Das Ende unserer Welt könnte bevorstehen.«


»Es reicht!«, fauchte Wogan. »Panikmache und Schwarzmalerei helfen uns jetzt auch nicht weiter! Ich werde mit dem Schlobas und dem Chronisten über das weitere Vorgehen reden. Aber alleine! Geht jetzt bitte!«


Daraufhin folgte empörtes Gemurmel. Lian wusste inzwischen, dass bei den Egilanern die politischen Entscheidungen öffentlich getroffen wurden.


Erst als Wogan wütend Beschimpfungen ausstieß, verließen die letzten neugierigen Wurzelmenschen endlich die Halle.


Er ist wirklich gut darin, sich Freunde zu machen.


Der Bannwärter wandte sich an Ikond. »Wir haben nicht viel Zeit, bis die ersten Einwohner hier wieder durchlaufen, weil sie zum Markt wollen oder unter sonst einem Vorwand! Also erzähl lieber schnell von deinem Plan.«


Ikond richtete sich an Lian. »Du bist also nicht von hier und auch nicht aus dem unveränderlichen Land im Norden. Sage mir, Fremdling, woher stammst du dann?«


Lian, der den Moment der Wahrheit nun endlich gekommen sah, nahm all seinen Mut zusammen. Die Angst schnürte ihm erneut die Kehle zu. Er hatte keine Ahnung, wie die Wurzelmenschen auf seine Geschichte reagieren würden, nachdem sie heute bereits so viele schlechte Nachrichten erhalten hatten. Er atmete tief durch und begann zu sprechen: »Ich komme von einer fernen Welt namens Erde. Zwei Blitze, Strahlen aus Energie, haben sich vor meinen Augen getroffen und eine Art Portal erzeugt, das mich …« Er dachte vorübergehend an den Raum aus Licht zurück, beschloss dann jedoch schnell, ihn nicht zu erwähnen. Das wäre vermutlich zu viel Skurriles an einem Tag. »Es brachte mich hierher in euren Wald. Dort wurde ich überfallen. Ich kam unabsichtlich und ohne jegliche böse Absicht in euer Land.«


»Natürlich«, höhnte Wogan ungläubig. »Und warum warst du dann bewaffnet?«


Lian spürte, wie ihm Blut ins Gesicht strömte. Hoffnung stieg in ihm auf. »Ihr habt meine Muskete hier?«


»Was auch immer das ist«, brummte Wogan. »Ein langer Stock mit einem Messer vorne drauf.«


»Das ist es!«, rief Lian begeistert. »Diese Waffe trug ich bei mir, als ich durch das Portal trat. Ich kann euch damit beweisen, dass ich aus einer fremden Welt stamme. Bringt sie her!«


»Was willst du damit machen, uns aufspießen? Nein danke!«, knurrte Wogan.


»Das ist kein einfacher Stock. Es ist ein Gewehr. Bringt es mir und ich zeige euch, wie es funktioniert. Ich bin mir sicher, dass ihr noch nie etwas Vergleichbares gesehen habt.«


Widerwillig starrte Wogan zum Schlobas. Dieser nickte schwach.


»Na fein, von mir aus. Mira! Sei ein braves Mädchen und hol den Kampfstock dieses Fremdlings. Er wird schon nicht dumm genug sein, uns damit anzugreifen.«


Lians Gedanken überschlugen sich. Ein falsches Wort oder eine falsche Geste von ihm konnten jetzt alles ins Chaos stürzen. Wenn Wogan wüsste, welch tödliche Kraft in einem Gewehr steckte, hätte er ihm niemals erlaubt, es ihnen vorzuführen. Er musste um jeden Preis vermeiden, dass sie sich durch ihn bedroht fühlten. Als Mira mit der langen Waffe zurückkam, blieb Lian vollkommen unbeweglich stehen und wartete, bis Wogan sie ihm mit verengten Augen reichte. »Bittesehr! Jetzt zeig uns, welche Zauberkunststücke du uns aus deiner Welt mitgebracht hast.«


Lian lächelte erleichtert. Er löste den Ladestock unter dem Lauf und schnürte ein Säckchen mit Schwarzpulver ab. Als er die Vorbereitungen abgeschlossen hatte, drehte er ihnen den Rücken zu und richtete den Lauf der Muskete auf ein gewundenes Kästchen, aus dem drei große Hilsenfrüchte wuchsen.


Alle Augen richteten sich gespannt auf den Fremdling. Auch im Eingangstor der Halle hatten sich wieder Schaulustige eingefunden. Dann schloss Lian das linke Auge, zielte direkt auf die pilzähnliche Pflanze und betätigte den Abzug.










Der Beginn einer langen Reise


Mira suchte ihre Habseligkeiten zusammen. Im Grunde unterschied sich dieser Vorgang in keinster Weise von den morgendlichen Vorbereitungen für ihren Wachdienst an der Oberfläche. Sie packte Messer, Seile, Tarnkleidung und Proviant in ihren braunen Rucksack aus gewebter Laumelinfaser. Die aus einer Wurzel gefertigte Trinkflasche knotete sie sich an den Gürtel. Der kleine Scharak Tronos streifte um ihre Füße und sie strich ihm ein letztes Mal durch sein Fell. »Sei brav während ich weg bin und friss viele Schniedracks.« Dann hob sie das Falltor leicht an und beobachtete, wie er ins Freie hinaus jagte. Dasselbe werde auch ich jetzt tun. Ich verlasse endlich diese Höhlen.


Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, auch wenn ihr Herz immer noch vor Aufregung hüpfte und hämmerte.


Sie dachte an die Ereignisse in der Markthalle zurück, die erst wenige Augenblicke zurücklagen. Kaum war der Pilz in einem Sprühregen aus Schleim und Wasser explodiert, hatten Wogan und der Chronist Ikond Lian in den Kartenraum zurückgeschleift. Dort hatte Wogan Lian gegen die Wand gedrückt.


»Was ist das für eine Waffe?! Wo kommst du her?! Was wissen die Kargaren von dieser Waffe?!«


Doch der Außenweltler war trotzig und unerschütterlich bei seiner Geschichte geblieben.


»Ihr habt gefragt, was Ihr für die Desteri tun könnt«, hatte Ikond zum Schlobas gesagt. »Jetzt wisst Ihr es. Was auch immer es mit diesem Jungen auf sich hat, ich glaube, er ist wichtig. Er und diese Waffe müssen zum König von Desterlus geschafft werden.«


Dem Schlobas hatte dieser Entschluss sehr zugesagt. »Ihr habt recht. Niemand darf erfahren, dass diese Waffe hier ist. Wir müssen sie so schnell wie möglich außer Landes schaffen.«


Sein Gesicht hatte jedoch sehr schnell die Farbe gewechselt, als er Wogans nächste Worte vernahm.


»Wenn es sein muss, werde ich selbst nach Desterlus gehen und dafür sorgen, dass der Junge nicht in feindliche Hände gerät.«


»Aber … aber … dein Platz ist hier Wogan«, protestierte der Schlobas.


Mira erinnerte sich an ihren Einwand. »Ich werde gehen! Ich bin ebenso ein Bannwärter wie er. Ob ich meinen Dienst nun hier oder in der Ferne antrete, spielt für mich keine Rolle. Ich bin bereit.«


»Mira! Nein!« Wogan reagierte nicht weniger schockiert.


»Ich habe den Jungen entdeckt. Es ist meine Bestimmung, ihn nach Desterlus zu begleiten.«


Unschlüssig wanderte der Blick des Schlobas von einem zum anderen. »Ihr kennt die junge Frau besser als ich, Wogan. Könnt Ihr ihr vertrauen?«


Auf diese Worte folgte eine lange Pause. »Ich vertraue ihr aus ganzem Herzen. Sie ist ein gutes Kind. Und genau deswegen möchte ich nicht, dass sie mitgeht.«


»Niemand kann für immer ein Kind bleiben Wogan«, entgegnete Ikond daraufhin. »Ich kenne die Länder außerhalb unseres Waldes besser als jeder andere und darüber hinaus kenne ich den König. Es wird nach allem, was geschehen ist, nicht mehr allzu leicht sein eine Audienz bei ihm zu erhalten. Wogan ist der talentierteste Kämpfer, den die Bannwärter je hervorgebracht haben. Er wird uns im Notfall verteidigen. Aber wir sind beide alte Männer. Es ist ein weiter Weg und unser Außenweltler wird froh sein, wenn er nicht nur mit uns verbitterten Kriegern reisen muss. Mira ist in seinem Alter und wird ihm alles über unsere Welt erklären, was er wissen muss, bevor er vor König Ascanos tritt. Wir sollten sofort aufbrechen. Noch wissen unsere Feinde weder etwas von meiner Rückkehr noch von unserem Gast. Das wird sich aber bald ändern. Vielleicht morgen, vielleicht auch erst nach dem nächsten Saphurionsregen. Der Weg nach Desterlus wird sich über einige Phasen hinziehen und ihr solltet euch besser alle von euren Familienangehörigen verabschieden.«
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